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DIE PROPHEZEIUNG


Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.
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22 / 01 / 1944


PROLOG
LONDON, 2063 – ALISON


Als ich mich aufsetze, fällt der Ring aus meiner Hand und landet mit einem Klirren auf den kalten Fliesen. Ich sehe, wie er über den Boden rollt und schließlich zur Seite kippt, meine Sicht noch immer verschwommen von den Tränen, die ich geweint habe.

»Alison, was ist passiert?«

Melissa ist sofort bei mir. Sie bleibt vor der weißen Liege der Chronos stehen und streicht mir die rotbraunen Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus meinem geflochtenen Zopf gelöst haben. Ihre Geste ist fürsorglich, dennoch wünschte ich, sie ließe mich einfach einen Augenblick in Ruhe. Ich habe das Gefühl, nicht atmen zu können, und ihre Nähe macht es schlimmer. Abwehrend hebe ich eine Hand.

»Ich kann nicht …«, stammele ich.

Mein Blick fällt auf den schlichten, hellen Stoff meines Empire-Kleids, das Melissas Mom mir nach einem Bild in einer Romanausgabe von Stolz und Vorurteil angefertigt hat. Ich hatte mir alles so schön erträumt, als ich erfuhr, wohin mich die nächste Koordinate der Prophezeiung führen würde: das Cornwall der Regency-Zeit.

Für jemanden, der sogar seinen Kater nach Jane Austens Romanhelden Mr. Darcy benannt hat, hätte es nicht besser kommen können. Zumal ich Gregors Ring an meinem Finger und eine Antwort in meinem Herzen trug, auf die ich ihn viele Jahre hatte warten lassen. Ich würde seine Frau werden. Irgendwo zwischen Raum und Zeit würden wir unsere Liebe möglich machen.

Und dann kam alles anders.

Ben legt das Tablet beiseite, mit dem er meine Vitalwerte kontrolliert hat, und gesellt sich zu Melissa und mir. Ich bemerke, wie er instinktiv ihre Hand ergreifen will. Wie er sie stattdessen flach gegen den Stoff seiner Jeans presst und schuldbewusst die Lippen verzieht, als wäre es unverzeihlich, dass er so verliebt ist, während ich hier weinend sitze. Das mit den beiden ist noch ganz frisch.

Ein Funken Eifersucht glüht in meiner Brust. Ich sollte nicht so fühlen. Nein. Ich sollte den beiden alles Glück dieser Erde wünschen. Aber warum muss ich diese Tragödie durchleben, diese epische Liebe, die doch nur zum Scheitern verurteilt ist, während Ben einfach nur Melissas Hand nimmt und sie anlächelt? Zwischen den beiden ist alles so einfach. Da gibt es kein »Wir dürfen nicht, wir sollten nicht, die Rettung der Welt liegt allein in unseren Händen und vielleicht in einem anderen Leben«. Da gibt es nur das Hier und Jetzt. Nur klopfende Herzen, Geflüster und Gekicher und Finger, die nicht voneinander lassen können.

»Sollen wir dich nach Hause bringen?«, fragt Ben.

Seine Stimme hat diesen leisen, verständnisvollen Ton, den ich gerade nur schwer ertragen kann. Ich nicke. Meine Augen sind immer noch auf den schmalen, goldenen Ring mit dem in Silber gefassten Diamanten geheftet, der unter dem Tisch an der Wand liegen geblieben ist. Er sieht so klein und verloren aus. Ich sollte aufstehen und ihn wieder an mich nehmen, aber meine Beine fühlen sich bleischwer an.

Melissa und Ben werfen sich einen hilflosen Blick zu. Sie waren schon einmal mit mir in diesem Raum und haben versucht, meine Tränen zu trocknen. Es ist noch gar nicht lange her, dass ich hier vom Tod meines Vaters erfuhr und eine Welt für mich zusammenbrach.

Und heute ist sie ein zweites Mal zerbrochen.

Doch diesmal werde ich stärker sein. Ich muss stärker sein, denn ich habe immer noch eine Aufgabe. Mein Lächeln ist kläglich, als ich mir die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht wische. Meine Beine zittern ein wenig. Aber ich stehe auf und dränge mich zwischen Melissa und Ben hindurch.

»Gehen wir!«

Irgendwann werde ich diesen Raum wieder betreten und in die Chronos steigen müssen. Ich werde zu Ende bringen, was Gregor und ich begonnen haben. Denn die Prophezeiung ist alles, was zählt. Ich muss verhindern, dass die Welt untergeht, dass Raum und Zeit aus den Fugen geraten.

Aber nicht hier und nicht heute. Im Moment will ich einfach nur aus diesem Kleid steigen. Ich will vergessen, was in Cornwall geschehen ist, egal wie lange es dauert.

Wochen. Monate. Jahre.

Und das kann ich. Jetzt kann ich es. Denn ich besitze etwas, das Gregor und ich nie hatten.

Zeit.


1


CORNWALL, 1812 – ALISON


Es ist ein wahr gewordener Traum.

Ich drehe mich einmal um mich selbst und mustere meine Umgebung. Die saftigen, grünen Wiesen, das blaue Meer, das gegen schroffe Felsen brandet und in der Ferne ein fürstliches Herrenhaus, dessen graue Mauern sich stolz über der Landschaft erheben. Die Koordinate der Prophezeiung scheint mich direkt in einen Jane-Austen-Roman katapultiert zu haben.

Während ich durch das vom Morgentau feuchte Gras auf das Herrenhaus zulaufe, stelle ich mir Gregor vor, wie er mir entgegenkommt in Gehrock, Weste und Stiefeln. Wie er den Verlobungsring an meinem Finger sieht und sich ein zaghaftes Lächeln auf sein Gesicht legt. Du hast es dir überlegt?, wird er fragen und dabei ein wenig angespannt klingen, obwohl er meine Erwiderung doch bereits kennt. Frag mich noch einmal, werde ich ihn bitten und seine Hände in meine nehmen. Und meine Antwort wird lauten: Ja. Tausendmal Ja. Ich will deine Frau werden. Ich will mein Leben mit dir verbringen.

Aber natürlich laufe ich Gregor nicht sofort in die offenen Arme. Wie soll er auch wissen, dass ich ausgerechnet den heutigen Tag für meine Ankunft gewählt habe? Es sind noch drei Wochen bis zum 22. September 1812. Drei Wochen, die uns bleiben, um den oder die Zeitreisende aufzuhalten. Drei Wochen, in denen wir Heiratspläne schmieden können.

Ich denke zurück an all die Abenteuer, die Gregor und ich gemeinsam erlebt haben. An die unglückliche Liebesgeschichte zwischen Anthony, einem Zeitreisenden, der sich in Maria Stuart verliebt hatte und damit die Allianz zwischen Schottland und Frankreich in Gefahr brachte. An Shenmi, die um ein Haar die Fertigstellung von Vermeers die Dame mit dem Perlenohrgehänge verhindert hätte, weil ihr die Perlenohrringe so gut gefielen, dass sie sie dem Maler abkaufte. Oder an Elicio, dessen Attentat auf den Dogen von Venedig wir im letzten Moment verhindern konnten. So viele Länder, so viele Epochen, so viele Lebensgeschichten. Doch das größte Abenteuer steht uns erst noch bevor.

Der Ring an meinem Finger glitzert und funkelt im Sonnenlicht, und ich strahle mit ihm um die Wette. Je näher ich dem Herrenhaus komme, desto beeindruckter bin ich von seiner Größe. Der längliche, doppelstöckige Steinbau mit seinen zahlreichen rechteckigen Fenstern wirkt beinahe ein bisschen einschüchternd. Ein Gärtner bearbeitet die Hecken vor dem Haus, schneidet sie in perfekte Quader. Kein Blättchen darf aus der Reihe tanzen.

Ich bin nicht sicher, ob er mich sehen wird, wenn ich näherkomme. Bei meiner letzten Zeitreise nach Venedig bin ich unbemerkt durch das Energiefeld getreten, das Raum und Zeit miteinander verbindet. Vielleicht ist es diesmal das Gleiche.

Eine schmale Brücke trennt mich noch von dem Anwesen. Sie führt über einen kleinen, sprudelnden Fluss, der sich zwischen Steinen hindurchschlängelt. Ich überquere sie und laufe geradewegs auf den Eingang des Anwesens zu. Der Gärtner beachtet mich nicht, dafür jedoch eine Magd in grauer Dienstmädchentracht und weißer Schürze. Sie kommt mit eiligen Schritten auf mich zu.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

»Ja, ähm …«

Ich streiche etwas unbeholfen den Stoff meines Kleides glatt. In den ersten Augenblicken einer Zeitreise fühle ich mich immer am unwohlsten. Ich habe Angst, etwas falsch zu machen und ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Meine Kleidung könnte unangemessen sein, meine Aussprache verraten, dass ich nicht aus dieser Zeit komme. Oder es ist einfach nur verdächtig, dass ich als Frau ganz allein unterwegs bin.

Doch wenn es so ist, lässt die Dienstmagd es sich nicht anmerken.

»Ich suche einen Herrn. Sein Name ist Gregor Entretemps.«

Natürlich ist das nicht Gregors richtiger Nachname, aber er hat ihn bereits in Frankreich und Holland verwendet. Ich hoffe also darauf, dass ich ihn auch diesmal unter diesem Namen finden werde.

»Mr. Entretemps. Natürlich.« Die Magd lächelt. Eine sanfte Röte färbt ihre Wangen. »Er bewohnt Longcliffe Park. Ein reizender Gentleman.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. Wahrscheinlich ist sie der Meinung, sie hätte schon zu viel geredet. Aber ihrem Gesicht sind die Worte anzusehen, die sie nicht spricht. Gutaussehend. Wohlhabend. Unverheiratet. Nun, letzteres lässt sich schnell ändern, denke ich mit einem Grinsen.

»Kannst du mir sagen, wie ich nach Longcliffe Park komme?«

»Da haben Sie Glück, Miss. Ein Bote soll heute Nachmittag zum Anwesen reiten, um eine Einladung meiner Herrin an Mr. Entretemps zu überbringen. Ich kann ihn bitten, die Kutsche zu nehmen und etwas früher loszufahren.«

»Das wäre sehr freundlich.«

Ich lehne das Angebot der Magd dankend ab, eine Tasse Tee zu trinken, während der Bote die Kutsche bereit macht, und spaziere noch ein wenig durch die Gärten des Hauses. Kies knirscht unter meinen Schuhsohlen, ein leichter Wind zieht an meinem Zopf und löst einige Strähnen. Das lange Warten macht mich nervös. Aber ich kann mich wohl kaum beschweren. Gregor wartet bereits seit fast sechzig Jahren auf meine Antwort. Da kann ich wohl die paar Stunden aushalten, die uns noch voneinander trennen. Für mich sind schließlich nur ein paar Wochen seit unserer Begegnung in Venedig vergangen. Wochen, die ich unruhig verstreichen ließ, weil ich Gregors Bitte nachkommen wollte. Ich sollte mir meines Jaworts ganz sicher sein. Jetzt bin ich es, und ich kann kaum erwarten, es ihm zu sagen.

Als es endlich soweit ist, lasse ich mir von dem Boten in die Kutsche helfen. Er ist ein schlaksiger Junge mit braunen Haaren und flinken Augen, die einen nie richtig anzusehen scheinen. Ich sitze hinter ihm auf dem offenen Einspänner, der von einem schwarzen Hengst gezogen wird. Es ist ein schönes Tier, mit einer schmalen Blesse, die sich von der Stirn bis zu den Nüstern zieht.

»Sie sind nicht aus der Gegend, oder, Miss?«, fragt der Junge, nachdem wir eine Weile gefahren sind.

Die Kutsche bewegt sich nur langsam vorwärts, und ich frage mich, ob ich zu Fuß nicht ebenso schnell vorankommen würde.

»Das stimmt. Ich komme aus London.«

»Oh, die große Stadt.«

Er wirft einen ehrfürchtigen Blick über die Schulter. Wahrscheinlich war er noch nie dort. Ich bin schon so oft nach Cornwall gefahren, manchmal nur übers Wochenende. Aber so ein spontaner Ausflug ist in dieser Zeit wohl nicht jedem vergönnt.

»Dann kennen Sie Mr. Entretemps von seiner Zeit in London?«, fragt der Bote.

Ganz schön neugierig. Ob er versucht, meine Absichten in Erfahrung zu bringen? Möglicherweise hat seine Herrin, für die er die Einladung überbringt, Interesse an Gregor. Ich könnte ihm erzählen, dass ich seine Verlobte bin. Aber irgendwie kommt mir das wie ein Geheimnis vor, das ich nicht jedem unter die Nase reiben sollte. Schon gar nicht, weil ich nicht weiß, wie es Gregor in den Jahren nach unserem Abschied ergangen ist.

»Wir sind alte Freunde«, antworte ich ausweichend und konzentriere mich wieder auf die grüne Landschaft.

Wir fahren an Wiesen und Feldern vorbei. Ein Junge, der einen Esel am Strick hinter sich herführt, kommt uns entgegen. Er hebt seine Kappe, und der Bote erwidert den Gruß. Schon bald wünschte ich, ich hätte Melissas Vorschlag, einen Hut zu dem Kleid zu tragen, nicht ausgeschlagen. Die Sonne brennt auf meinen Wangen. Bis wir das Anwesen erreicht haben, wird meine Haut sicherlich krebsrot sein.

»Dort ist Longcliffe Park«, erklärt der Bote, während er das Pferd antreibt und zerstreut damit meine Befürchtung.

In der Ferne erkenne ich ein Herrenhaus, das noch gewaltiger zu sein scheint, als jenes, das ich zuerst aufgesucht habe. Ich zähle drei Stockwerke, mit unzähligen Fenstern. Die sandfarbene Fassade ist hier und da mit Efeu bewachsen. Der Eingang ist überdacht und wird von schmalen Säulen getragen.

Die Aufregung prickelt in meinem ganzen Körper. Ich kann kaum noch stillsitzen, als wir endlich die gepflasterte Auffahrt hinauffahren. Die Hufe des Pferdes klappern auf den Steinen und kündigen unsere Ankunft an. Hunde bellen.

»Wohnt er hier ganz allein?«, frage ich überrascht, während mein Blick über das Anwesen schweift.

»So ist es, gnädiges Fräulein«, erwidert der Bote.

Eine Dienstmagd eilt uns entgegen, gefolgt von zwei großen, braunen Jagdhunden, die uns schwanzwedelnd begrüßen. Die Magd lächelt den Boten so fröhlich an, dass ich mich frage, ob die beiden sich besser kennen. Nachdem er das Pferd angehalten hat, springt er vom Kutschbock und wechselt einige Worte mit ihr. Ich kann ihn nicht verstehen, aber seine Hand streift wie zufällig über ihren Oberarm und sie kichert. Zumindest, was das zu bedeuten hat, weiß ich. Ich schmunzele in mich hinein.

»Wen darf ich ankündigen, Miss?«, wendet sich die Magd schließlich an mich.

Kurz überlege ich, Miss Entretemps zu sagen, aber das würde viel zu viele Fragen aufwerfen. Und es spricht nichts dagegen, ihr meinen richtigen Namen zu nennen.

»Miss Alison Kendall«, sage ich deswegen und sie nickt.

Da flackert kein Erkennen in ihrem Gesicht, also hat Gregor wohl nichts von mir erzählt. Aber was soll er auch sagen? Da ist eine Frau, die ich liebe, doch Raum und Zeit trennen uns voneinander. Das Mädchen würde wohl sofort einen Nervenarzt rufen.

»Folgen Sie mir bitte, Miss.«

Ich bedanke mich bei dem Boten, bevor ich mit ihr die Treppenstufen hinaufsteige, die ins Innere des Hauses führen. Hier ist es angenehm kühl und hell. Ein schwacher Duft nach Lavendel hängt in der Luft. Marmorfliesen bedecken den Boden der Eingangshalle. An den hohen Wänden hängen zahlreiche Landschaftsszenen und die Decken sind mit goldenem Stuck verziert. Alles ist prunkvoll und riesig und einschüchternd. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich hier jemals wohlfühlen könnte.

»Hier entlang.«

Wir durchqueren mehrere Räume. Ein Wohnzimmer, ein Speisezimmer, einen langen Flur. In der Bibliothek machen wir Halt. Die dunklen Bücherregale reichen bis unter die Decke.

»Eine Miss Kendall, Herr«, kündigt mich die Magd an.

Ihre Stimme hallt durch den Raum, doch ich kann niemanden finden, zu dem sie spricht. Das Mädchen macht auf dem Absatz kehrt, nickt mir kurz zu und lässt mich dann allein. Etwas verloren stehe ich in der Mitte des Raumes, mustere kostbare Ledereinbände und Goldprägungen. Dann höre ich das Blättern von Seiten, Papier, das raschelt.

Gregor?, will ich fragen, doch auf einmal kommt mir kein Ton über die Lippen.

Ein Räuspern. Ich recke den Hals und sehe übereinandergeschlagene Stiefel, die hinter der Rückseite eines braunen Ledersessels hervorschauen. Jemand beugt sich gemächlich vor und gießt Milch in eine kleine, mit Rosenmustern verzierte Tasse.

Nicht jemand, korrigiere ich mich, Gregor.

Ein wenig nervös umrunde ich den Sessel, um ihn anzusehen. Seit unserem letzten Treffen in Venedig hat er sich verändert. Er ist schmaler geworden und ein wenig blasser. Aber vielleicht liegt das auch an der Mode, die weniger pompös und dafür mehr gentlemanlike ist. Er trägt eine dunkelblaue Hose, schwarz polierte Stiefel und ein weißes Hemd mit einem breiten Kragen. Ich lächele vorsichtig, während meine Augen über ihn gleiten und seinen Anblick mit dem Bild vergleichen, das ich von ihm im Gedächtnis habe.

»Alison.« Sein Gesicht zeigt keine Regung, als er meinen Namen spricht. »Wie schön, dass du da bist. Gehen wir ein Stück.«

Das ist nicht die herzliche Begrüßung, die ich mir erhofft habe. Kein leidenschaftlicher Kuss, keine stürmische Umarmung, ja, nicht einmal ein Lächeln. Sieht er nicht, dass ich seinen Ring am Finger trage?

Panik wallt in mir auf. Ich denke an all die Male, an denen ich mich auf ein inniges Wiedersehen gefreut habe und enttäuscht wurde. In Frankreich hatte Gregor beschlossen, dass eine gemeinsame Zukunft für uns unmöglich ist. In Holland begegnete ich seiner Frau und erst später erfuhr ich, dass er sie nur aus Gründen der Vernunft geheiratet hatte. Und unsere Begegnung in Venedig war der letzte Schlag in mein Gesicht. Dort hatte Gregor sich als Casanova einen Namen gemacht.

Warum bloß habe ich geglaubt, es würde diesmal anders sein? Jedes Mal, wenn wir uns begegnen, scheinen wir wieder bei Null anzufangen.

Ich schlucke, zwinge mich, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Dann soll es eben so sein. Ich bin bereit, den Kampf aufzunehmen.

»Komm! Die Gärten sind zu dieser Jahreszeit wunderschön. Es wird dir gefallen.«

Er erhebt sich von seinem Sessel und kehrt mir den Rücken zu. Die Bewegung hat etwas Unsicheres, als wüsste er selbst nicht genau, was er tut.

»Ich bin nicht wegen der Gärten gekommen.«

Es überrascht mich selbst, wie entschlossen ich klinge. Gregor hält inne.

»Bitte, Alison.«

Seine Stimme ist ganz leise, beinahe flehentlich. Ich trete neben ihn und nehme seine Hand in meine. Er soll den Ring spüren, der sich an seine warme Haut schmiegt – das Versprechen, das wir einander gegeben haben. Er soll wissen, dass ich ihn nicht so einfach aufgeben werde.

»Also gut, gehen wir.«

Er lässt meine Hand nicht los, aber ich spüre, wie er sich versteift. Ich spüre, dass etwas nicht stimmt, und es schnürt mir die Kehle zu. Ist es eine andere Frau? Ist ihm wieder einmal klar geworden, dass wir niemals miteinander glücklich werden können? Weil wir in getrennten Jahrhunderten leben? Weil er unsterblich ist und ich mit jedem Tag älter werde?

Gregors Antrag in Venedig klingt mir noch in den Ohren: Ich weiß, ich kann dir momentan nicht das Leben bieten, das du dir vorstellst. Nur ein Irgendwann und Irgendwo. Aber ich kann dir versprechen, dass ich dich immer lieben werde, egal, wie weit wir voneinander entfernt sind. Das waren keine leeren Worte. Da bin ich mir sicher.

Seite an Seite treten wir hinaus in die Sonne, laufen an einem Kräutergarten und Blumenbeeten vorbei, in denen die Bienen leise und melodisch summen. Mehrmals habe ich das Gefühl, Gregor möchte etwas sagen, aber jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, scheint er in seine eigenen Gedanken versunken. Seine dunkelblonden Locken fallen ihm in die Stirn und umrahmen sein markantes Gesicht. Seine grauen Augen sind stur geradeaus gerichtet.

»Gregor, ich …«

»Alison …«

Ich muss lachen, weil wir gleichzeitig zu sprechen beginnen. Vielleicht gibt es gar keinen Grund für mich, das Schlimmste zu befürchten. Vielleicht sind wir beide nur ein wenig angespannt.

Gregor bleibt ernst. Er wendet sich mir zu, aber er sieht mich nicht an. Seine Augen fixieren einen Punkt weit hinter mir.

»Ich bin froh, dass du hier bist und wir endlich alles klären können«, beginnt er.

Meine Finger wandern unwillkürlich zu meinem Verlobungsring, drehen an ihm. Das ist eine merkwürdige und seltsam unromantische Einleitung, um einen Heiratsantrag zu besprechen.

»Hat sich etwas verändert, seitdem ich dich in Venedig verlassen habe?«, frage ich und meine Stimme klingt erstickt.

»Das hat es.«

Sein Blick fällt auf den Ring, und ich spüre, wie mein Herz einen Hüpfer macht. Er schluckt.

»Es wäre das Beste, wenn wir uns in Zukunft nicht mehr sehen.«

»Wie meinst du das?« Ich versuche zu lachen, weil die Situation so absurd ist, aber es klingt einfach nur falsch. »Wir haben die Prophezeiung, um die wir uns kümmern müssen.«

Und du hast mich gebeten, dich zu heiraten, du verdammter Idiot. Willst du jetzt etwa einen Rückzieher machen?

»Ja … Es sind nur noch drei Daten. Es wäre wohl besser, wenn du allein weitermachst. Du weißt jetzt, was zu tun ist. – Um die Zeitreisende hier habe ich mich bereits gekümmert. Es tut also nicht Not, dass du länger verweilst.«

Ich fühle mich, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Benommen strecke ich eine Hand aus, um mich an einem Mäuerchen festzuhalten, das den Gemüsegarten begrenzt. Um mich herum scheint sich alles zu drehen.

Das ist nicht richtig. Vielleicht würde Gregor mich von sich stoßen, vielleicht würde er mir sagen, dass es für uns keine Zukunft gibt und ich mein Leben ohne ihn weiterleben soll. Doch er würde nie die Prophezeiung aus der Hand geben.

»Was ist los, Gregor? Sag es mir!«, flehe ich tonlos.

Meine Zunge liegt trocken und schwer in meinem Mund und hält mich davon ab zu schreien. Das muss ein Scherz sein. Ein sehr schlechter Scherz.

Du hast mir ein Happy End versprochen. Du hast es uns versprochen. Warum willst du nun alles zunichtemachen?

Gregors Hand ballt sich zur Faust, dann öffnet er sie wieder. Langsam, ganz langsam.

»Du willst wissen, was los ist? Ich habe mein ganzes Leben dieser Prophezeiung geopfert, und jetzt habe ich einfach keine Lust mehr.« Er wird immer lauter. Seine Worte kriechen mir unter die Haut und erschüttern mich im tiefsten Inneren. »Mir gefällt es hier in Cornwall. Ich habe es zu einigem Ansehen gebracht. Und ich will nicht mehr länger nur an die Zukunft denken müssen. 1888. 1910. 1944. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie sehr mich diese Zahlen verfolgen? Kannst du begreifen, was es bedeutet, nicht im Hier und Jetzt leben zu können? – Nein, das kannst du nicht.«

Sein bitteres Lachen treibt mir die Tränen in die Augen. Weiß er, wie sehr er mich damit verletzt?

»Aber was ist mit uns?«, stoße ich hervor.

Er schnaubt.

»Du hast gefragt, ob sich etwas verändert hat, seitdem du Venedig verlassen hast. Ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr der, den du kanntest, so sehr du dir das auch wünschen magst.«

Die Wut, die sich in ihm aufgestaut hat, scheint mit einem Mal verraucht. Doch es ist noch nicht vorbei. Tief in mir drin weiß ich das. Er hat mein Herz mit wenigen Worten zertrümmert, doch offensichtlich befinde ich mich im Moment lediglich im Auge des Sturms.

Hier ist es ruhig.

Schrecklich ruhig.

»Ich habe versucht, an unseren gemeinsamen Erinnerungen festzuhalten, Alison. Wirklich. Ich habe es versucht. Aber sie sind mir einfach so entglitten – eine nach der anderen. Und am Ende war nicht mehr viel übrig.«

»Das heißt nicht …«

Ich breche ab, weil der Schmerz mir die Stimme raubt. Er hat mich vergessen. Das ist es, was er mir sagen will. Ich erinnere mich noch genau an jenen Augenblick, als wir in Venedig Seite an Seite im Bett lagen und er mir gestand, dass er nicht mehr von dem hellblauen Band wusste, das er mir in Frankreich als Liebesbeweis geschenkt hatte. Es tat so unglaublich weh. Doch es war nur ein Bruchteil unserer gemeinsamen Erinnerungen. Jetzt soll alles weg sein? Einfach so?

»Ich könnte dir von unserer gemeinsamen Zeit erzählen«, sage ich und klinge dabei furchtbar verzweifelt. »Vielleicht erinnerst du dich wieder. Vielleicht kommt all das Vergessene zurück, wenn du es nur hartnäckig genug versuchst.«

Er schüttelt den Kopf.

»Nein, ich will das nicht. Erst habe ich so verbissen daran festgehalten. Aber weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als die Erinnerungen endlich verblasst waren? Es war eine Erlösung.«

Ein Schluchzen entweicht mir. Ich schlage eine Hand vor meinen Mund, schlinge die andere beschützend um mich. Das meint er nicht so. Das kann er unmöglich so meinen.

Gregor verschränkt die Hände vor der Brust.

»Behalte den Ring. Ich weiß noch, dass ich ihn dir geschenkt habe. Vielleicht bedeutet dir diese Erinnerung ja noch etwas. Mir ist sie gleichgültig.«

Er hat mir ein Messer ins Herz gestoßen, und nun treibt er die Klinge immer tiefer und tiefer. Ich strecke meine Hand nach ihm aus, doch er weicht zurück. Sein Blick ist unerbittlich. Das bist doch nicht du, will ich sagen. Aber was weiß ich schon?

Ich bin nicht mehr der, den du kanntest, hat er gesagt und ich bin gewillt, ihm zu glauben. Der Gregor, den ich kannte, wäre niemals so grausam zu mir gewesen.

Seine Augen wandern zum Himmel.

»Es wäre besser, wenn du jetzt gehst. Es soll noch regnen, und du musst an den Ort zurück, an dem du in Zeit und Raum eingetreten bist.«

Er bietet nicht einmal an, mich zu begleiten oder mir eine Kutsche zur Verfügung zu stellen. Als ich zu ihm aufschaue, sind seine grauen Augen kalt und verschlossen. Du hast genügend meiner kostbaren Zeit beansprucht, scheinen sie zu sagen.

»Gregor …«

»Lebwohl, Alison.«

So sollte es nicht enden.

So darf es nicht enden.

Doch er wendet sich einfach ab und lässt mich inmitten des blühenden Gartens stehen. Über meinem Kopf ziehen sich bereits die ersten grauen Wolken zusammen.


2


CORNWALL, 1812 – GREGOR


Ein Teil von mir wünscht sich, dass sie mein Schauspiel durchschaut. Dass sie mir hinterherläuft und mich fragt, ob ich den Verstand verloren habe. Ich hasse mich für das, was ich getan habe. Für die Dinge, die ich zu ihr gesagt habe. Ich konnte dabei zusehen, wie jedes meiner Worte in ihr arbeitete und wie es sie zerbrach.

»Ist Euer Besuch schon fort, Herr?«, fragt meine Dienstmagd, als ich mich die Treppe von Longcliffe Park hinauf und zurück in die Bibliothek schleppe.

Mehr als ein knappes Nicken bringe ich nicht zustande.

»Braucht das gnädige Fräulein keine Kutsche, die sie zurückbringt?«

»Sie wird ihren Weg auch ohne unsere Hilfe finden«, erwidere ich barscher als beabsichtigt.

Das Mädchen knickst und verschwindet in einem der unzähligen Räume. Sie weiß, dass ich die meiste Zeit lieber für mich bin. Dass ich mich in der ständigen Gegenwart des Dienstpersonals unwohl fühle. Was sie nicht weiß, ist, wie viel Beherrschung es mich kostet, nicht vor ihr zusammenzubrechen. Am liebsten würde ich auf die Wand einprügeln, die Bücher aus den Regalen reißen, sie auf den Boden der Bibliothek werfen und darauf herumtrampeln.

Ich bin ein Monster. Das war ich schon immer. Selbstsüchtig, weil ich Alison für mich haben wollte, obwohl ich doch wusste, dass es nicht sein darf. Rücksichtslos, weil ich ihr Herz gebrochen habe. So viele Male. Grausam, weil ich sie glauben ließ, wir könnten für immer zusammen sein.

Und das schlimmste von alldem: Jetzt bin ich auch noch ein Lügner.

Ich habe ihr gesagt, ich würde mich nicht erinnern. Aber das stimmt nicht. Ich erinnere mich daran, wie ich in Irland um meine verstorbene Frau trauerte. Um das verlorene Leben, das nach und nach dem Vergessen anheimfiel. Ich erinnere mich, wie Alison ihre Hand tröstend in meine legte. Sie war so zierlich und zart, ihre Haut so weich, und ich hatte Angst, sie zu festzuhalten. Ich erinnere mich, wie stur sie in Frankreich darauf beharrte, dass wir zusammengehören. Wie sie in Holland, von Albträumen geplagt, zu mir fand und wir einander hielten. Wie ihre grünen Augen leuchteten, als ich ihr in Venedig den Heiratsantrag machte. Und ich werde mich immer an den heutigen Tag erinnern. Daran, wie das Leuchten in ihren Augen erstarb, als ich ihr sagte, sie solle gehen.

Es musste sein.

Ich bete es mir immer und immer wieder vor, aber mein Herz scheint es nicht zu begreifen. Der Schmerz des Verlustes kommt in Wellen. Das ist mir bereits vertraut. Nur seine Heftigkeit überrascht mich – und auch wieder nicht. Denn was habe ich erwartet? Ich liebe Alison. So sehr, dass ich an manchen Tagen das Gefühl habe, kaum atmen zu können, weil sie nicht bei mir ist. Diese Empfindung ist über die Jahrhunderte zu einem vertrauten Begleiter geworden. Aber jetzt ringt sie mich zu Boden, und ich weiß nicht, ob ich ihr noch etwas entgegensetzen kann. Oder ob ich das überhaupt will.

Es wird nicht für immer so weitergehen. Das ist die einzige, grimmige Befriedigung, die ich habe.

Ich gehe zu der Hausbar, die in der Sitzecke der Bibliothek steht. Dank dem Dienstpersonal ist sie immer gut gefüllt. Die goldene Flüssigkeit gluckert, als ich mir ein Glas Whisky einschenke. Zwei Finger breit oder doch lieber ein paar mehr. Ich will den Schmerz ertränken. Nein, nicht den, den Alison hinterlassen hat. Das würde nie funktionieren. Doch die Wunde an meinem Bein ist heute besonders aktiv. Sie pocht und zieht unbarmherzig an mir. Es ist einer dieser Tage, an dem ich mich am liebsten mit jemandem prügeln würde, nur um etwas anderes zu spüren.

Zumindest hat Alison mein leichtes Humpeln nicht bemerkt. Es hat mich Kraft gekostet, die Schmerzen zu überspielen, aber das war es wert. Sie hätte sich Sorgen gemacht. Und vermutlich wäre sie an meiner Seite geblieben, ungeachtet dessen, was ich ihr an den Kopf geworfen hätte.

Sie ist fort.

Es ist besser so. Die Prophezeiung liegt jetzt in ihren Händen. Sie wird vollenden, was ich begonnen habe. Niemanden sonst würde ich damit betrauen.

»Ihr solltet Euch ein wenig hinlegen, Herr. Euer Bett ist sicherlich um einiges bequemer als dieser Sessel.«

Ich blinzele die Schatten fort. Der Whisky hat seine Wirkung getan und mich in einen sanften Rausch gewiegt. Eine kühle Hand liegt auf meiner Stirn. Ich wünschte, sie würde zu Alison gehören, aber ich weiß, dass es die meiner Magd ist. Sie will wissen, ob ich schon wieder Fieber habe. Sie sorgt sich um mich, und ich bin ihr dankbar dafür.

Dreimal hat sie in den vergangenen Monaten bereits nach dem Arzt schicken lassen, immer mit demselben Ergebnis. Die Wunde hat sich entzündet, und sie will nicht heilen. Ich habe Salben und Tinkturen verschrieben bekommen, doch sie alle scheinen nutzlos. Als hätte sich mein eigener Körper gegen mich verschworen. Alles was ich tun kann, ist den Verband regelmäßig zu wechseln und abzuwarten. Dem verkniffenen Gesicht des Arztes und der Art, wie er meinem Blick betroffen ausweicht, kann ich entnehmen, worauf ich warte.

Nicht auf Heilung.

»Wie geht es Euch?«, fragt meine Dienstmagd mit einem zaghaften Lächeln.

Sie entzündet ein Feuerhölzchen und hält es an den Docht der Öllampe. Die Flamme züngelt gierig.

Es ist spät geworden. Durch das Fenster kann ich die Gärten nur noch schattenhaft im Mondlicht erkennen.

Ich werde nicht sterben, will ich dem Mädchen antworten, das nicht nur um mich, sondern auch um seine Anstellung auf Longcliffe Park fürchtet.

Nicht jetzt. Nicht heute.

Aber vielleicht eines Tages.

Vielleicht schon bald.
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LONDON, 2064 – ALISON


»Du triffst dich mit Iman?«

Ich verdrehe die Augen, weil mir angesichts Melissas hoffnungsvollem Blick ganz anders wird.

»Es ist kein Date oder so etwas. Iman plant ein neues Zeitreise-Projekt in Harvard und sucht Mitarbeiter. Wenn ich mein Studium abgeschlossen habe, könnte ich dazustoßen.«

»Nein.«

Jetzt werden Melissas Augen groß wie Tennisbälle. Sie lässt das dunkelblaue Top fallen, das sie Minuten zuvor aus meinem Kleiderschrank gefischt hat und anprobieren wollte, und springt zu mir aufs Bett. Mr. Darcy flüchtet vor dem Matratzenbeben auf sein Kissen neben der Topfpflanze.

»Heißt das, du würdest mich einfach so verlassen und nach Cambridge umziehen? Du bist wirklich eiskalt, Alison. Eiskalt.«

Ich schmunzele über ihre Theatralik.

»Keine Ahnung. Ich will mir erstmal anhören, was Iman zu sagen hat. Und dann muss ich schließlich noch die restlichen Koordinaten der Prophezeiung bereisen …«

»… und den Weltuntergang verhindern. Das ist so abgefahren!«

Angesichts Melissas Begeisterung ziehe ich fragend die Augenbrauen hoch. Nachdem sie mit mir in Holland war, hat sie beschlossen, sich aus der ganzen Sache herauszuhalten. Die Verantwortung, die es mit sich bringt, in Raum und Zeit einzugreifen, war ihr einfach zu viel. Jetzt klingt sie, als hätte ich die Party des Jahres vor mir.

»Sorry. Ich dachte, ich versuche es mal mit ein bisschen Enthusiasmus. Immer wenn wir über die Prophezeiung oder Gregor sprechen, wirst du zum Trauerkloß. Und ich ertrage es einfach nicht, dich so leiden zu sehen.«

Gregor.

Wie kann allein ein Name so furchtbar schmerzen?

Nachdem ich aus Cornwall zurückgekehrt war, habe ich mir tage- und wochenlang die Augen aus dem Kopf geweint. Dann wollte ich zurück zu Gregor, ihn zur Rede stellen und ihn bitten, mir alles in Ruhe zu erklären. Vielleicht könnten wir gemeinsam eine Lösung finden. Aber konnte ich ihm wirklich vorwerfen, dass er sich nach einem anderen Leben sehnte? Dass er nicht verzweifelt versuchte, Erinnerungen zurückzuholen, die ihm nichts mehr bedeuteten?

»Insofern wäre es doch ganz gut, wenn das mit Iman ein Date wäre«, fährt Melissa fort und reißt mich damit aus meinen Grübeleien. »Es würde dich auf andere Gedanken bringen. Und nach allem, was du erzählt hast, war er ja nicht ganz uninteressiert, als ihr euch das letzte Mal gesehen habt.«

Ich habe Iman bei dem Versuch kennengelernt, mehr über die Prophezeiung und die Zeitreisenden herauszufinden. Obwohl ich wenig erfolgreich war, bescherte mir mein Ausflug nach Harvard ein gemütliches Abendessen mit dem Leiter des Instituts für Zeitreise-Forschung – und eine weniger gemütliche, dafür aber umso abenteuerlichere Zeitreise zu den Wikingern.

»Es. Ist. Kein. Date«, wiederhole ich und strafe Melissa mit strengem Blick.

Aber das hat bei meiner Freundin noch nie sehr gut funktioniert. Ihre blonden Locken wippen hin und her, während sie sich in Rage redet.

»Ach, komm schon. Ich habe mir sein Foto auf der Homepage der Universität angesehen. Er sieht gut aus. Er ist Professor. Ein wenig älter, aber immerhin nicht mehrere hundert Jahre alt, so wie Du weißt schon wer. Und er scheint nett zu sein. Du brauchst einen Netten.«

Jemanden wie Ben, will sie sagen. Nicht jemanden wie Gregor.

»Ich brauche gar niemanden.«

Mein verräterischer Blick schießt zu meinem Nachttisch, auf dem Gregors Verlobungsring liegt. Ich habe ihn schon unzählige Male in der unteren Schublade versteckt. Aber irgendwie hole ich ihn immer wieder hervor, stecke ihn an meinen Finger und foltere mich selbst mit der Vorstellung dessen, was hätte sein können.

»Du musst damit aufhören, Alison«, wispert Melissa, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Es ist vorbei.«

»Ich weiß.«

Doch wie kann es vorbei sein, wenn immer noch drei Koordinaten auf mich warten?

Iman sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe. Schwarze Haare, dichte Augenbrauen, Knopfaugen, Jeans und Pullover – ziemlich leger für einen Professor. An der Universität von London laufen alle Professoren mit Sakko und Stoffhose herum.

»Alison, wie schön dich zu sehen.«

Er umfasst meine Hand mit seinen beiden Händen und sieht mich aufmerksam an. Irgendwie scheint es mir, als könne er direkt in mein kleines, verkümmertes Herz sehen. Schnell wende ich mich von ihm ab und nicke zum Eingang der Coffeebar.

»Wollen wir?«

»Na, klar. Ich brauche dringend einen Kaffee. Die letzten zwei Stunden habe ich mir den Vortrag eines Kollegen über das Thema Die gegenwärtige Situation der Zeitreisetheorie im Feld der Wissensgeschichte angehört, und es war ebenso ermüdend, wie es klingt.«

»Bist du deswegen den weiten Weg hierher gereist? Um dir anzuhören, was deine britischen Kollegen für Fortschritte in der Zeitreiseforschung machen?«

Ich öffne die Tür der Coffeebar. Der Duft von Kaffee und Zimt kommt mir entgegen. Melissa, Ben und ich kommen zwischen den Vorlesungen gerne hierher. Heute ist es ruhig. Bis auf Iman und mich sind nur ein Pärchen und ein Junge da, der mit Kopfhörern in den Ohren über seinem Tablet brütet.

»Ja und nein«, erwidert Iman, während er mir zu einem kleinen Tischchen mit tiefen Ledersesseln folgt. »Ich bin vor allem hier, weil ich einen vielversprechenden Doktoranden für mein Projekt begeistern will – und dich natürlich.«

Die Bedienung kommt und unterbricht unsere Unterhaltung. Wir bestellen eine Kanne Kaffee und zwei Zimtschnecken.

»Dann erzähl mal!«, fordere ich Iman auf, nachdem die Kanne und die Zimtschnecken auf dem Tisch stehen und er uns beiden eingeschenkt hat.

»Nun, ich darf nicht viel erzählen. Das Projekt unterliegt strengster Geheimhaltung. Doch es geht darum, weiter in die Vergangenheit zu reisen, als je zuvor.«

Wir können mittlerweile bis ins Jahr 700 zurückreisen, jedoch nicht weiter. Ich erinnere mich an Imans sehr anschauliche Demonstration, was passieren würde, wenn wir es versuchten. Er hatte es mir erklärt, als wir in Boston gemeinsam Essen waren, und dafür eine Kirsche von seinem Dessert verwendet, die er mit seiner Gabel gegen die Wand katapultierte. Je weiter wir zurückreisen, desto mehr Antrieb benötigen wir. Und diese Antriebsenergie könnte uns beim Aufprall – also der Ankunft in der Vergangenheit – umbringen.

»Das klingt gefährlich.«

Ich setzte meine Kaffeetasse an die Lippen und nehme einen großen Schluck. Iman zuckt die Schultern.

»Du hast ein Studium gewählt, das sich mit der Reise durch Zeit und Raum beschäftigt. Das ist gefährlich, Alison. Aber wir führen unsere Tests unter kontrollierten Bedingungen durch, um eben diese Gefahren zu minimieren.«

Der Gedanke ist mir unheimlich, aber Iman hat natürlich recht. Ich habe mich für dieses Studium entschieden. Und doch gibt es einen Unterschied zwischen mir und den anderen, die er rekrutiert. Ich bin nicht nur ein stummer Beobachter. Im Gegensatz zu allen anderen kann ich tatsächlich in Zeit und Raum eingreifen und etwas verändern.

Ich überlege, Iman einzuweihen und ihm von der Prophezeiung zu erzählen. Der Gedanke kommt mir nicht zum ersten Mal. Doch ich fürchte darum, was dieses Wissen in den falschen Händen anrichten könnte. Was, wenn er die Prophezeiung nicht ernst nimmt? Ich habe keinerlei Beweis für ihre Echtheit, außer Gregors unbedingten Glauben daran. Meine Fähigkeit, die Zeit zu verändern, lässt sich dagegen leicht beweisen. Ich habe sogar schon Melissa mit ins 17. Jahrhundert genommen. Würde Iman dieses Wissen missbrauchen? Würde er mich zu seinem Testobjekt machen und damit den Untergang der Welt nur noch schneller vorantreiben?

Iman bemerkt mein Zögern und bezieht es auf meine Unentschlossenheit, die Mitarbeiterstelle anzunehmen.

»Du musst dich nicht sofort entscheiden. Schließlich bleibt bis zu deinem Abschluss noch ein Jahr Zeit.«

Ich nicke und bedanke mich für das Angebot, dann schweigen wir einen Moment. Das Handy des Jungen mit den Kopfhörern klingelt. Es dauert eine Ewigkeit, bis er es bemerkt. Schließlich beginnt er so laut zu telefonieren, dass das Pärchen am Nebentisch ihm böse Blicke zuwirft.

»Was würde dein Freund sagen, wenn du nach Boston ziehst?«, fragt Iman unvermittelt.

Sehr subtil! Unruhig rutsche ich auf meinem Sessel hin und her.

»Es wäre ihm egal. – Wir haben uns getrennt«, füge ich hinzu, weil Iman irritiert über meine harten Worte die Stirn runzelt.

Kann man das überhaupt so sagen. War das eine Trennung? Gregor hat mich einfach vor vollendete Tatsachen gestellt.

»Das tut mir leid«, sagt Iman sanft, beugt sich vor und legt seine Hand auf meine.

Tut es nicht. Ich schneide eine Grimasse, halb gequältes Lächeln, halb Unglaube, und ziehe meine Hand zurück, verschränke sie mit meiner anderen unter dem Tisch.

Iman lehnt sich wieder zurück, stützt seine Ellbogen großräumig auf der Rückenlehne des Sessels ab.

»Dann ist ein Ortswechsel vielleicht gar nicht so verkehrt. Schließ damit ab, bring das letzte Studienjahr hinter dich und dann komm nach Boston. Ich verspreche dir, das Projekt wird dich aus den Socken hauen.«

Zumindest versucht er nicht noch einmal, mich anzugraben. Auch wenn Melissa mit allem, was Iman betrifft, recht hat, kann ich unmöglich etwas mit einem Mann anfangen, der Formulierungen wie aus den Socken hauen benutzt.

Er ist nicht Gregor. Das ist der einzige Grund, warum du ihn nicht willst, belehrt mich eine kleine, gehässige Stimme in meinem Inneren. Und sie hat recht.

Er ist nicht Gregor.

»Ich überlege es mir«, erwidere ich ausweichend.

Wir unterhalten uns noch eine Weile, essen Zimtschnecken, trinken Kaffee. Iman erzählt mir von seiner Urlaubsreise in die Karibik, und ich gebe ihm Sightseeing-Tipps für seine Zeit in London. Als wir uns verabschieden, ist es bereits früher Abend.

Auf dem Nachhauseweg komme ich ins Grübeln. Etwas, das Iman gesagt hat, lässt mir keine Ruhe. Schließ damit ab. Das ist es auch, was Melissa mir immer wieder rät. Aber wenn sie es sagt, klingt es immer nach einer tragischen Liebe, die gescheitert ist – nicht nach einer vermurksten Beziehung, die man hinter sich lassen sollte.

Vielleicht sollte ich das wirklich tun: Versuchen damit abzuschließen. Wieder auf die Beine kommen. Aber das kann ich nicht, solange die restlichen Koordinaten noch auf mich warten.

Das Licht in Melissas Zimmer brennt, als ich nach Hause komme. Ich klopfe vorsichtig. In letzter Zeit habe ich ständig Angst, Ben und sie bei wer weiß was zu überraschen.

»Ja?«

Als ich vorsichtig die Tür öffne und hineinluge, sitzen die beiden auf dem Bett, zwischen sich die Vorlesungsnotizen und Bücher. Offenbar störe ich sie tatsächlich nur beim Lernen. Mr. Darcy, der es sich auf Melissas Schoß bequem gemacht hat, hebt träge den Kopf und maunzt. Hier treibt sich der Streuner also herum. Ich habe mich schon gewundert, dass er mich nicht begrüßt hat.

»Na, wie war dein Date?«, fragt Melissa grinsend.

»Kein Date«, erinnere ich sie, während ich ins Zimmer trete und mich auf ihren quietschrosa Bürostuhl fallen lasse, »und es war nett.«

»Nett.« Sie verzieht das Gesicht. »So schlimm, ja?«

»Nein.«

Ich will nicht über Iman sprechen. Und schon gar nicht über ein Date, das keins war. Hilfesuchend sehe ich zu Ben, aber der zuckt nur mit den Schultern.

Also gut.

»Ich muss die nächste Koordinate der Prophezeiung bereisen«, lasse ich die Bombe platzen.

Melissa springt auf und wirft dabei Mr. Darcy von ihrem Schoß. Der Kater beklagt sich maunzend, bevor er sich mitten auf den Vorlesungsnotizen auf den Rücken rollt, in der Hoffnung, dass jemand seinen Bauch krault.

»Bist du sicher, dass du dafür bereit bist? Versteh mich nicht falsch, ich stehe voll und ganz hinter deinem Versuch, die Welt zu retten. Aber theoretisch könntest du auch noch einen Tag vor dem Weltuntergang losdüsen und die Heldin spielen. Das ist der Vorteil von Zeitreisen: Du musst dir keine Sorgen machen, zu spät zu kommen.«

Melissas Tonfall ist flapsig, aber ich weiß, dass das näher rückende Datum der Prophezeiung auch sie nervös macht. Wir schmieden Pläne, leben, als läge der 7. September 2067 in weiter Ferne. Doch so ist es nicht.

»Es wird Zeit, das alles endlich hinter mich zu bringen«, sage ich mit fester Stimme, »So lange die Prophezeiung noch drohend über uns schwebt, werde ich Gregor nie vergessen können.«

Meine Zweifel, ob ich Gregor je vergessen kann, behalte ich wohl lieber für mich. Es würde ohnehin nichts bringen, sie laut auszusprechen.

Melissa zieht mich in ihre Arme.

»Ich finde es super, dass du das tun willst.«

»Das ist ganz schön gefährlich, oder?«, wendet Ben stirnrunzelnd ein. »Du, ganz allein in Zeit und Raum?«

»Oh, komm schon!«, stöhnt Melissa. »Sie hat die Wikinger und das tiefste Mittelalter überlebt. Und Caterina de’ Medici, diese intrigante Ziege. Da wird sie es doch wohl 1888 in … Wohin geht es überhaupt?«

Ich schnaube amüsiert. Aus Melissas Mund klingt es, als wäre ich wahnsinnig mutig. Dabei habe ich Todesangst bei all diesen Zeitreisen ausgestanden. Und das, obwohl Gregor immer an meiner Seite war.

»Diesmal bleibe ich an Ort und Stelle. Ich reise lediglich in der Zeit. Ins viktorianische London«, helfe ich meiner Freundin aus.

»Na, siehst du.« Melissa macht eine lässige Geste in Bens Richtung. »Alison kennt London wie ihre Westentasche. Was soll ihr da schon passieren? Vielleicht trifft sie den berühmten Sherlock Holmes.«

»Der ist nur eine Erfindung«, wirft Ben ein, aber Melissa ist nicht zu stoppen.

»Ach, sei doch nicht so kleinlich. Denk nur an all die bekannten Schriftsteller. Oscar Wilde, Lewis Carroll, Arthur Conan Doyle, Robert Louis Stevenson, Charles Dickens. Und an die vornehmen Gesellschaften, an die Dandys in ihren schicken Klamotten …«

»… an die Serienmörder, die in Londons Straßen ihr Unwesen treiben.«

»Richtig. Jack the Ripper. Alison, du könntest Jack the Ripper treffen.«

Melissa hüpft vor Begeisterung auf und ab.

»Lieber nicht«, erwidern Ben und ich beinahe gleichzeitig.

»Na gut, dann nicht.«

Melissa wirkt fast ein bisschen beleidigt, weil ich mit dem berühmten Frauenmörder kein Tässchen Tee trinken möchte. Kopfschüttelnd lasse ich mich neben Ben und den Vorlesungsnotizen aufs Bett fallen und streiche Mr. Darcy über das graue Fell.

»Also, unterstützt ihr mich bei meiner nächsten Zeitreise?«

Melissa strahlt.

»Na, klar. Ich werde meine Mutter bitten, dir ein schönes Kleid zu schneidern. Sie glaubt mittlerweile, du machst irgendwelche historischen Rollenspiele. Also nichts Unanständiges. Es gibt doch solche Reenactment-Gruppen.«

Ben beißt sich auf die Unterlippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen.

»Ich werde sehen, wann ich die Chronos buchen kann.«

Wieder einmal bin ich unendlich froh, meine beiden besten Freunde an meiner Seite zu wissen, auch wenn sie mich nicht ins viktorianische London begleiten werden. Ich atme tief durch und versuche die Nervosität niederzuringen. Jetzt ist es also bald soweit: Ich werde den nächsten Zeitreisenden aufhalten – oder es zumindest versuchen.

»Ich habe ein bisschen recherchiert. Wusstest du, dass viktorianische Frauen manchmal Essig tranken, um ihren Teint blass zu halten? Oder dass sie sich zusätzlich durchscheinende Adern auf die Stirn malten? Wir sollten dein Make-up nochmal überdenken.«

Melissa mustert mich kritisch und zieht dann einen blauen Kajal aus ihrem Schminktäschchen.

»Du wirst mir keine Adern malen«, sage ich und wedele wild vor meinem Gesicht herum, damit sie nicht auf dumme Ideen kommt.

Ich fühle mich schon herausgeputzt genug. Mein nachtblaues Kleid mit dem aufwendigen Brokatmuster ist nach hinten ausladend, mit unzähligen Knöpfen und Bändern. Das Korsett ist eng geschnürt. Das Kleid ist lange nicht so schlimm wie das Ding, das ich bei meiner Reise nach Frankreich getragen habe, aber bequem ist etwas anderes. Dazu hat Melissa mir die Haare hochgesteckt und einen Hut aufgesetzt, den sie mit Haarklammern mehr schlecht als recht befestigt hat. Er wird mir bei der erstbesten Gelegenheit herunterfallen, und ich werde ihm bestimmt nicht nachtrauern.

Melissa klatscht begeistert in die Hände.

»Du siehst großartig aus. Wenn dich Jack the Ripper so sieht, wird er dir direkt die Kehle aufschlitzen wollen.«

»Dein Humor ist äußerst fragwürdig«, gibt Ben zu bedenken.

Zumal der 7. Oktober 1888, jenes Datum, zu dem der Zeitreisende die Geschichte verändert haben soll, tatsächlich in den Zeitraum der Ripper-Morde fällt.

»Außerdem hast du damit gerade behauptet, ich sähe aus wie eine Prostituierte«, füge ich hinzu.

»Ich bin ja schon still.«

Melissa setzt sich auf den Tisch an der Wand und lässt die Beine baumeln. Ich erinnere mich, als wir das letzte Mal zusammen in diesem Raum waren und mein Verlobungsring unter den Tisch gerollt ist. Wie schwer es mir fiel, auf die Beine zu kommen und ihn wieder aufzuheben. Ihn in meine Tasche zu stecken, wo er zentnerschwer wog. Jetzt liegt er in einer Streichholzschachtel in meiner Nachttischschublade, und ich habe ihn schon mehrere Tage nicht mehr hervorgeholt. Es hat mich Kraft gekostet, aber ich bin standhaft geblieben. Ich werde nach vorne schauen.

Kein Gregor mehr.

Nur noch eine Prophezeiung, die es zu verhindern gilt.

»Erzähl mir lieber, ob du noch etwas Nützliches über das viktorianische Zeitalter herausgefunden hast«, fordere ich Melissa auf, während ich zu der Liege der Chronos gehe und mich daraufsetze.

Meine Freundin rümpft die Nase.

»Nur, dass die Themse voll von Jauche und totem Getier ist. Und dass sie auf der Straße Schafsfüße und solche Delikatessen verkaufen. Eklig! Ach ja, und trink bloß kein Wasser. Das ist viel zu verschmutzt.«

»Ich weiß, ich werde es wie der Rest der Bevölkerung machen und Bier trinken.«

Ben reicht mir die Elektroden, und ich befestige sie an meinen Schläfen. Als ich mich auf die kalte Plastikliege lege, wird mir ein bisschen mulmig. Da hilft es auch nicht, dass Melissa unablässig weiterplappert.

»Denk dran, wenn dir etwas unheimlich oder komisch vorkommt, kehrst du einfach in unsere Zeit zurück. Du musst nicht die Heldin spielen, Alison«, erinnert Ben mich.

Irgendwie muss ich das schon. Schließlich geht es darum, den Weltuntergang aufzuhalten. Und das, obwohl ich sicher nicht aus demselben Holz wie ein Held geschnitzt bin.

»Schon klar«, antworte ich dennoch, um ihn ein wenig zu beruhigen.

Er seufzt.

»Also gut, dann los.«

Ben drückt mir den Reverser in die Hand, mit dem ich in meine Zeit zurückkomme und fährt die Chronos hoch. Das elektrische Summen dröhnt in meinen Ohren.

Ich halte mich an Melissas Blick fest, der irgendwo zwischen Sorge und Galgenhumor schwankt. Vermutlich liegt ihr ein dummer Spruch auf den Lippen, den sie nur mit Mühe zurückhalten kann. So etwas wie: Grüß den Ripper von mir. Aber bevor ich sie danach fragen kann, zerspringt meine Umgebung in tausend Teilchen. Ich werde aus meiner Zeit gerissen und in eine andere katapultiert. Und für einen kurzen Moment ist alles schwarz.
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Mein Bettlaken ist schweißnass, als ich erwache.

Wieder einmal.

Und wieder einmal kann ich nicht sagen, ob es von den Schmerzen oder den Albträumen kommt. Immerhin bin ich überhaupt wieder aufgewacht. An manchen Morgen wundere ich mich selbst darüber.

Stöhnend setze ich mich auf und greife nach dem braunen Laudanum-Fläschchen, das auf meinem Nachttisch steht. Mit der Pipette tropfe ich etwas von der Tinktur in mein halbvolles Absinthglas. Das Laudanum dämpft die Schmerzen, aber es hat auch eine berauschende Wirkung, darüber mache ich mir keine Illusionen. In einem Notizbuch vermerke ich die Menge, die ich zu mir genommen habe. Vor drei Wochen habe ich sie erhöhen müssen.

Ich habe alles unter Kontrolle, sage ich mir. In der Londoner Gesellschaft kenne ich einige Herren, die wesentlich mehr von dem Zeug zu sich nehmen. Und dennoch: Ich lebe lange genug, um zu wissen, dass so etwas schädlich ist. Doch was soll’s? Sterben ist mittlerweile nur noch eine Frage der Zeit.

Eigentlich sollte ich überhaupt nicht hier sein. Nicht in diesem Land und schon gar nicht in dieser Stadt. Ich habe Alison gesagt, dass wir uns nicht mehr sehen sollten. Und trotzdem besitze ich nun eine Wohnung in Londons Elendsviertel. Ich bin ein Getriebener, der ihre Nähe sucht, selbst wenn ich es nach all den Jahren besser wissen sollte.

Ich werde mich ihr nicht zeigen. Das habe ich mir fest vorgenommen. Aber dieser Stadtteil ist ein Sündenpfuhl und voller Krimineller. Shakespeare sagte einmal: Die Hölle ist leer, und alle Teufel sind hier. Ich finde, es beschreibt Whitechapel ganz hervorragend.

Jemand muss über Alison wachen, wenn sie hierherkommt, um die Prophezeiung zu verhindern.

Lachhaft, kreischt eine Stimme, die dem Absinth zu entsteigen scheint. Du willst sie immer noch für dich allein. Du willst in ihren Armen sterben, weil du die Einsamkeit fürchtest.

Es ist lachhaft, ja, geradezu erbärmlich. Und doch stehe ich auf und ziehe mich an, nur um Polizeiinspektor Abberline einen Besuch abzustatten und nach ungewöhnlichen Vorkommnissen zu fragen. Nach einer Frau mit rotbraunen Haaren. Einer Fremden, die Fragen stellt oder sich auffällig verhält.

»Mr. Entretemps?«

Meine Wirtin, die die Wohnung im Erdgeschoss bewohnt und mir die oberen Räumlichkeiten vermietet hat, kommt aus ihrem Zimmer, als ich die Treppe hinuntereile. Für ihre zweiundachtzig Jahre ist die alte Dame verdammt flink, wenn es darum geht, mich zu belästigen.

»Ja, Mrs. Beechworth.«

»Sie waren gestern lange auf. Ich habe das Licht unter dem Türschlitz Ihres Zimmers gesehen.«

»Das ist richtig.«

Sie faltet die Hände ineinander und sieht mich misstrauisch an.

»Sie empfangen dort oben doch wohl keinen Damenbesuch, oder?«

»Mrs. Beechworth«, rufe ich aus und schaue sie in gespieltem Entsetzen an. »Was denken Sie von mir?«

Wenigstens hat sie den Anstand, rot zu werden. Auch wenn mich ihre Unterstellung eher amüsiert, als beleidigt. Aber das würde ich ihr nie verraten. Ich lege meine Finger an die Krempe meines Bowlers und deute zum Abschied eine leichte Verbeugung an.

Wenn Mrs. Beechworth wüsste, was ich dort oben in meinem Zimmer tatsächlich den ganzen Abend tue, würde sie sich zu Tode fürchten. Bereits bei unserer allerersten Begegnung in Irland hat Alison die Vermutung aufgestellt, die Koordinate könnte etwas mit einem Serienmörder zu tun haben, der im Herbst diesen Jahres insgesamt fünf Prostituierte töten wird. Die Polizei ermittelt mittlerweile in drei Fällen, wobei der erste Mord nicht recht zu den zwei anderen zu passen scheint.

Martha Tabram.

Mary Ann Nichols.

Annie Chapman.

Ihre Namen hängen, gemeinsam mit den Bildern ihrer Leichen, an meiner Wand. Daneben hängen Notizen und die Namen möglicher Verdächtiger.

Alison hat gesagt, der Serienmörder, der den Spitznamen Jack the Ripper erhalten wird, wurde nie gefasst. Und das ist es auch nicht, was ich beabsichtige. Egal wie grausam die Morde sein mögen, die Geschichte darf nicht verändert werden. Andernfalls könnten wir geradewegs auf jene Katastrophe zusteuern, die Alison und ich zu verhindern suchen: den Weltuntergang. Schmetterlingseffekt hat Alison es genannt. Es ist möglich, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings in Brasilien einen Tornado in Texas auslöst. Sprich, die kleinste Veränderung könnte sich fatal auf unsere Zukunft auswirken.

Also werde ich abwarten und beobachten. Ich werde Alison unterstützen, indem ich den Zeitreisenden aufspüre und versuche, sein Eingreifen in die Geschehnisse zu verhindere. Immer vorausgesetzt, dass sie mit ihrer Vermutung richtig liegt und die Koordinate sich wirklich um die Ripper-Morde dreht.

Die Straßen von Whitechapel sind im morgendlichen Licht der Sonne noch unansehnlicher als sonst. Während über London ein frischer, neuer Tag erwacht, suhlt sich dieser Stadtteil in Schmutz und Elend. Der Geruch von Urin und Pferdemist hängt in der Luft, vermischt sich mit dem penetrant süßen Parfüm der Prostituierten, die sich nach und nach in ihre bescheidenen Unterkünfte zurückziehen. Ich versuche den Pfützen, Schlammlöchern und Abfällen so gut es geht auszuweichen.

In den ersten Wochen, die ich in diesem unseligen Stadtteil verbracht habe, war ich so angewidert von alldem, dass ich die Wohnung kaum verlassen habe. Jetzt nehme ich den Schmutz und die Armut nur noch am Rande wahr.

Bis zum Polizeirevier ist es nur ein kurzer Spaziergang. Die blaue Laterne, die über dem Gebäude hängt, ist schon von Weitem zu erkennen. Ich straffe mich, als ich dem Revier näherkomme. Abberline hat mich schon in weniger gutem Zustand erlebt, und er ist misstrauisch. Die Polizei braucht keinen Berater, der mit seiner Drogensucht ringt.

Geschrei und Kampfgeräusche hallen mir entgegen. Das ist so alltäglich, dass ich nicht einen Moment innehalte. In diesen Tagen ist immer irgendetwas auf der Wache los. Eskalierte Bandenkämpfe müssen eingedämmt, Taschendiebe verhaftet und brutale Zuhälter überführt werden. Es würde mich mehr irritieren, wenn alles ruhig wäre, das Gefängnis platzt aus allen Nähten. Wegen der Morde wurde die Metropolitan Police hinzugezogen, die nun die örtliche Polizei unterstützt.

»Ich möchte zu Inspektor Abberline«, sage ich zu dem Wachtmeister in Uniform, der gerade die Beschwerde eines jungen Mannes aufzunehmen scheint.

Der grauhaarige Mann wirft mir einen nachdenklichen Blick über seine Brille hinweg zu, als würde er mich nicht kennen. Ich bin jede Woche hier und doch ist es immer das gleiche Spiel.

»Der Inspektor ist beschäftigt«, erwidert er gelangweilt.

»Finde ich ihn in seinem Büro?«, hake ich nach.

Der Wachmeister wendet sich wieder dem jungen Mann zu. Alles muss man dem Kerl aus der Nase ziehen. Dabei sollte er mittlerweile wissen, dass ich mich nicht so leicht von ihm abwimmeln lasse.

»Dann ist er vielleicht in der Old Montague Street?«

Dort ist die Leichenhalle. Ich befürchte, dass es einen neuen Mord gab. Der Mann, der neben mir steht, schaut sensationslustig zwischen dem Wachmeister und mir hin und her. Der Polizist schnaubt.

»Er ist im Gespräch mit DC Pearce. Geben Sie ihnen ein paar Minuten, bevor Sie ihn mit Ihren Belanglosigkeiten belästigen.«

Wer hätte das gedacht? Bevor der Wachtmeister das Gerücht aufkommen lässt, der Mörder von Whitechapel hätte wieder zugeschlagen, fängt er doch lieber an zu reden. Ich bedanke mich und dringe weiter in die kalten, dunklen Räume des Polizeigebäudes vor. Glühlampen beleuchten die Gänge. Hinter einer angelehnten Tür weint eine Frau in ihr Taschentuch, während ein junger Polizist ihr mit hilflosem Blick und ineinander verkrampften Händen gegenübersitzt.

Abberlines Büro befindet sich am Ende des Ganges. Als ich darauf zugehe, öffnet sich die Tür und DC Pearce kommt mir entgegen. Er verzieht das schnauzbärtige Gesicht zu einem abfälligen Lächeln, als er mich sieht, und schiebt sich an mir vorbei. Meine regelmäßigen Besuche haben mich im Polizeirevier nicht gerade beliebt gemacht.

»Ist es schon wieder an der Zeit?«

Der Inspektor steht neben seinem Schreibtisch, ein Vergrößerungsglas in der Hand, mit dem er sich offenbar einige Tatortfotos angesehen hat. Sein braun karierter Anzug ist ein wenig verknittert. Im Büro ist der Geruch seiner Tabakpfeife allgegenwärtig. Vermutlich hat er schon wieder eine Nachtschicht hinter sich. Die dunklen Ringe unter seinen Raubvogelaugen erhärten meine Annahme.

»Einmal in der Woche, Inspektor«, erinnere ich ihn, »sie haben mir versprochen, mich einmal in der Woche über außergewöhnliche Vorkommnisse zu informieren. Dafür halte ich die Augen und Ohren in den Freudenhäusern für Sie offen.«

Abberline rümpft die Nase und fährt sich über seinen Bart.

»Sie sind ein zweifelhafter Kontakt, Entretemps.«

Natürlich glaubt er das. Dabei rührt mein Kontakt zu einer der bekanntesten Bordellbesitzerinnen Londons daher, dass ich beim Kartenspiel gegen sie gewonnen habe. Sie spielte um Geld, ich um Informationen.

»Also, was haben Sie für mich?«, frage ich und setze mich auf die Kante des Schreibtischs.

Es tut gut, mein Bein entlasten zu können. Je länger ich stehe, desto mehr macht mir die Wunde zu schaffen. Ich wünschte, ich hätte nur ein wenig mehr Laudanum genommen.

Der Inspektor seufzt.

»Nicht viel. Immer noch keine neuen Verdächtigen in den Mordfällen, obwohl wir jeden Tag unzählige Briefe mit Hinweisen und Bekennerschreiben erhalten. Die Leute scheinen ihren Spaß daran zu haben, uns die Arbeit zu erschweren.«

Ich kann seinen Unmut gut verstehen. Es ist Irrsinn, was momentan in Whitechapel vor sich geht. Die Presse stürzt sich mit Begeisterung auf jeden weiteren Mord und stachelt die Bevölkerung auf.

»Und meine Frau?«

»Sie meinen die Dame, die Ihnen fortgelaufen ist?«

Abberline zieht bedeutungsvoll die markanten Augenbrauen hoch. Es scheint, als gäbe es Skandale, die selbst er genießt. Als ich ihm das erste Mal von Alison erzählt habe, habe ich behauptet, wir wären verheiratet und sie wäre mir nach einem Streit abhandengekommen. Von der Wahrheit ist das gar nicht so weit entfernt. Wir waren verlobt, und ich habe ihr einige Dinge an den Kopf geworfen, bevor ich sie einfach habe stehenlassen.

Natürlich nimmt der Inspektor an, meine Frau hätte von meinen Bordellbesuchen erfahren und deswegen das Weite gesucht. Soll er doch glauben, was er will, solange er für mich nach ihr Ausschau hält.

»Es gibt tatsächlich ein Mädchen, auf das Ihre Beschreibung passt. Rotbraune Haare, grüne Augen und angeblich sieht sie Ihrer Zeichnung ähnlich.« Abberline kratzt sich die Nase. Er sieht amüsiert aus. »Wir hatten eine Beschwerde gegen sie, weil sie in einem Pub Fragen gestellt hat. Einer der Männer hat sich länger mit ihr unterhalten. Dachte wohl, sie wäre eine Prostituierte. Als er sie um gewisse Dienste gebeten hat, hat sie ihm ihr Bier ins Gesicht geschüttet und auf die Nase gehauen. Der Kerl ist schnurstracks ins Polizeirevier gelaufen und wollte sie anzeigen. Ist das zu fassen?«

»Wo war das?«

»Im Ten Bells.«

Verdammt, Alison. Sie muss doch wissen, wie gefährlich es ist, sich in Pubs herumzutreiben und irgendwelche fremden Männer anzusprechen. Am liebsten würde ich sie sofort ausfindig machen, mit mir nehmen und in meine Wohnung sperren, wo sie in Sicherheit ist. Doch ich habe mir geschworen, mich ihr nicht zu zeigen. Und Mrs. Beechworth wäre von meinem Damenbesuch ganz und gar nicht begeistert.

»Ich danke Ihnen, Inspektor.«

Mein verletztes Bein erlaubt mir nicht zu rennen. Deswegen wirke ich nur halb so ungeduldig, wie ich tatsächlich bin, als ich das Polizeirevier verlasse. Mein Weg führt mich direkt zum Ten Bells, obwohl ich natürlich weiß, dass es zu dieser Uhrzeit geschlossen ist. Ich hole eine Zeichnung von Alison, die ich immer bei mir trage, aus der Brieftasche und beginne, sie den Leuten zu zeigen. Die meisten gehen schnell weiter, drängen sich kopfschüttelnd an mir vorbei, ohne mir auch nur einmal in die Augen zu blicken. Eine Prostituierte will mir gegen Geld Auskunft geben. Erst als ich ihr ein paar Münzen in die Hand drücke, erkenne ich, dass ich ihr auf den Leim gegangen bin. Sie weiß gar nichts. Einige Jungs verstecken sich in einem heruntergekommenen Hauseingang und beobachten mich kichernd. Meine Schmerzen werden wieder schlimmer. Ich brauche Laudanum. Nur ein wenig.

»Sir?«

Einer der Jungs steht plötzlich vor mir. Er trägt eine Mütze und Kleidung, die überall Löcher aufweist. Seine blauen Augen schauen mutig zu mir auf. Seine Kameraden stehen immer noch im Hauseingang, lachen und flüstern sich etwas zu.

»Ihr sucht das rothaarige Mädchen, oder, Sir?«

Er nickt zu der Zeichnung auf meiner Hand, und ich halte den Atem an. Das Bild ist mit Kohle gemalt. Er kann daraus unmöglich schließen, dass Alison rote Haare hat, also muss er ihr begegnet sein.

Oder er hat einfach nur gut geraten.

»Was weißt du?«

Ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht am Kragen zu packen und zu schütteln. Der Junge hält seine Hand auf, und ich lasse zögernd eine Münze hineingleiten, dann, auf seine ungeduldige Geste hin, eine zweite und schließlich eine dritte. Er könnte das so lange machen, bis meine Brieftasche leer ist. Ich würde ihm all mein Geld geben, wenn ich dafür nur die kleinste Information über Alison erhalte. Doch offenbar hat er beschlossen, dass es genug ist.

»Wir waren vor drei Abenden hier, als sie aus dem Ten Bells kam. Sie hat uns nach einer Unterkunft gefragt. Wir haben sie zu Mr. Tenpenny’s geschickt.«

Die Vorstellung, dass Alison in einer dieser Absteigen gelandet ist, lässt mich schlucken. In Whitechapel gibt es keine Hotels. Nur schäbige Gemeinschaftsunterkünfte wie Mr. Tenpenny’s Lodging House. Die Männer und Frauen schlafen dort in Räumen mit zwanzig Personen und mehr. Kriminalität und Prostitution gehören zum Alltag und über die hygienischen Bedingungen möchte ich besser gar nicht nachdenken.

»Sir, geht es Ihnen nicht gut? Ihre Hände zittern.«

Der Junge sieht besorgt aus, aber vermutlich wartet er nur darauf, dass ich zusammenbreche, damit er mir die Brieftasche abnehmen kann. Ich könnte es ihm nicht einmal verübeln.

»Es geht schon.«

Ich vergrabe die Hände in den Taschen meines Mantels. Normalerweise würde ich mich jetzt eine Weile hinlegen, meinem Bein etwas Ruhe gönnen. Aber ich muss weiter. Vielleicht finde ich Alison bei Mr. Tenpenny’s.

Wenn ich das durchhalten will, brauche ich mehr Laudanum. Nur heute. Nur ausnahmsweise.

Mein Verstand will mir diese Ausrede nicht durchgehen lassen, doch meine Sorge um Alison siegt. Sie ist ganz allein in dieser Hölle. Und es ist meine Schuld.

»Wie ist das passiert?«

Alison lehnt über mir. Die Spitzen ihrer Haare kitzeln mein Gesicht. Ich hebe meine Hand und streiche ihr eine Strähne hinter das Ohr.

»Was meinst du?«

»Na, dein Bein.«

Ihre Hände wandern über meine Brust und bleiben auf meiner Taille liegen. Ich wünschte, ich könnte ihre Wärme spüren. Wünschte, wir wären nicht durch den Stoff meines Hemdes getrennt.

»Das ist nicht wichtig«, erwidere ich und versuche mich aufzusetzen.

Mir ist ein wenig schummrig. Irgendetwas sagt mir, dass ich nicht länger in diesem Bett liegen sollte. Es drängt mich aufzustehen. Doch Alison presst mich sanft, aber bestimmt zurück in die Kissen.

»Bitte, erzähl es mir. Ich möchte es verstehen.«

»Es war eigentlich ganz unspektakulär.« Ich reibe mir über die Augen. »Ein dummer Unfall beim Holzhacken.«

Alison knabbert auf ihrer Unterlippe.

»Aber die Wunde macht dir Angst.«

»Sie heilt nicht richtig.«

Das ist nicht die einzige Veränderung, die ich an mir bemerkt habe, doch das sage ich ihr nicht. Ich will sie nicht noch mehr beunruhigen. Da sind einzelne graue Haare, die vorher nicht da waren. Kleinere Abschürfungen an den Händen, die nur langsam wieder heilen. Jeder normale Mensch würde dem keine besondere Aufmerksamkeit schenken. Das gehört zum Älterwerden dazu. Aber wenn man fast zweitausend Jahre alt ist, kann einem so etwas schreckliche Angst einjagen.

»Gregor, soll das heißen, dass du …«

Sie bricht ab. Ihre Augen weiten sich, als würde sie es erst in jenem Augenblick begreifen, in dem ihr Mund die Worte formt.

Ich sterbe.

Langsam. Langsamer als jeder andere Mensch. Aber das heißt nicht, dass es nicht bald vorbei sein kann. Deswegen brauche ich sie. Sie muss die Prophezeiung verhindern – es zu Ende bringen.

Tränen laufen über Alisons Gesicht. Ich ziehe sie an mich, küsse jede einzelne von ihnen fort.

»Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«, haucht sie. »Ich hätte es verstanden.«

»Das hättest du.« Ich habe lange darüber nachgedacht, es ihr zu sagen. »Aber du hättest mich niemals allein gelassen, und wer hätte sich dann um die Prophezeiung gekümmert?«

Sie birgt ihr Gesicht in meinem Nacken. Ich spüre die nasse Wärme ihrer Tränen und ziehe sie noch näher an mich.

»Jetzt weiß ich es, und ich bin froh darüber«, murmelt sie. »Alles wird gut.«

Und da wird mir klar, dass es ein Traum sein muss.

Das Erwachen fühlt sich an, als hätte mir jemand mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen. Das Laudanum muss mich niedergestreckt haben. Eigentlich wollte ich nur für einen winzigen Moment die Augen schließen. Jetzt ist es früher Abend, und die Sonne hat düsteren Wolken Platz gemacht.

Fluchend stehe ich auf und rücke meine Kleidung zurecht. Diesmal bin ich beim Verlassen des Hauses zu schnell für Mrs. Beechworth. Ich höre ihre Schritte hinter der geschlossenen Zimmertür, aber noch bevor sie sie öffnen kann, bin ich draußen und laufe durch die dunkler werdenden Gassen. Ein diesiger Regen setzt ein, und ich stelle den Kragen meines Mantels auf, ziehe den Kopf zwischen die Schultern. Innerhalb kürzester Zeit sind meine Klamotten klamm.

Mr. Tenpenny’s Lodging House ist nicht weit. Trotzdem kommt mir jeder Schritt zu viel vor. Wie konnte ich bloß einschlafen? Was, wenn ich Alison dort nicht finde und sie sich wieder in irgendwelchen Pubs herumtreibt? Was, wenn ihr etwas zustößt?

Mein Herz klopft wild, als ich mich an zwei Männern vorbeischiebe, die vor Mr. Tenpenny’s stehen und rauchen. Sie haben sich dick in ihre abgetragenen Arbeiterklamotten eingewickelt. Neben ihnen falle ich auf wie ein bunter Hund. Ich bin ein reicher Gentleman, der nicht in diese Gegend passt. Vielleicht auf der Suche nach einer Frau – einem Abenteuer.

Abgestandene Küchengerüche wehen mir entgegen, als ich das Gebäude betrete. Ein Junge sitzt hinter dem Empfangsfenster, den Kopf auf der Brust, die graue Schirmmütze ein Stück ins Gesicht gezogen. Ich räuspere mich.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragt er gelangweilt.

Als er meine Kleidung registriert, die mit der der Arbeiter nicht viel gemeinsam hat, wird er aufmerksamer. Ich zeige ihm meine Zeichnung von Alison.

»Ist diese Dame bei Ihnen untergekommen, Sir?«

»Ich weiß nicht …«

Sein Blick weicht mir aus. Er ist sich nicht sicher, was er antworten soll. Vermutlich will er keinen Ärger. Ich lege vier Pence auf den Tresen. So viel kostet eine Übernachtung in dieser Absteige. Geld lockert in dieser Gegend meistens die Zunge der Menschen.

»Ich will keine Umstände machen. Vielleicht darf ich mich ein wenig umschauen?«

Noch immer wirkt der Junge unentschlossen, doch sein Blick huscht immer wieder zu den Münzen. Schließlich ergreift er sie mit einer raschen Bewegung und lässt sie in seiner Tasche verschwinden.

»Das dürfen Sie, Sir, aber Sie werden nicht fündig werden. Die Dame ist vor einer halben Stunde ausgegangen.«

Verdammt, verdammt, verdammt.

Wieder trete ich hinaus in den Regen, dringe tiefer in die schmutzigen Eingeweide von Whitechapel vor. Bei Tag kann man ihre Verderbtheit nur erahnen, sie brodelt unter der Oberfläche. Doch bei Nacht kommt sie heraus. Und Alison ist irgendwo mittendrin. Vielleicht in einem der Pubs. Vielleicht an einem noch düstereren Ort.

Wo bist du bloß, Alison?
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LONDON, 1888 – ALISON


Wenn ich heute Nacht auf keine Spur des Zeitreisenden stoße, kehre ich in meine Zeit zurück.

Es ist schon der zweite Abend, an dem ich mir das sage. Aber trotz meiner Erfolglosigkeit kann ich nicht locker lassen. Das Eingreifen des Zeitreisenden bedeutet das Ende von Raum und Zeit, und das kann ich nicht zulassen. Die Last der Welt liegt jetzt auf meinen Schultern, und es gibt keinen Gregor, der die Sache richten wird, wenn ich versage.

»Hallo, meine Schöne.«

Ich ignoriere den blonden Jüngling, der lässig mit seinen Münzen klimpert, als könnte er damit mein Interesse gewinnen. Wenn er so weiter macht, wird ihm noch jemand die Kehle aufschlitzen, um an sein Geld zu kommen. Stattdessen steuere ich auf das Britannias zu.

Es ist einer der bekanntesten Pubs, und ich hoffe, dort Informationen über den Zeitreisenden zu bekommen. Leider habe ich, außer dem Datum, an dem sich die Zukunft verändern wird und der entsprechenden Koordinate dazu, keine Anhaltspunkte. Also habe ich in den vergangenen vier Tagen aufmerksam die Zeitung gelesen und Leute befragt, ob ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Es ist die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen, und sie wird zunehmend frustrierender. Hinzu kommt, dass ich kaum geschlafen habe.

Ich verbringe die Nächte in einer Gemeinschaftsunterkunft mit dreiundzwanzig anderen Frauen. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen. Ein Schnarchen und Husten und Weinen. Die Luft ist feucht, und es riecht nach Schimmel. Ich traue mich nicht, meine wenigen Habseligkeiten aus der Hand zu legen oder auf etwas anderem als meinem Hut zu schlafen, der mittlerweile plattgedrückt ist. Denn so wie die Betten aussehen, wimmelt es dort von Läusen und anderem Ungeziefer.

Einige der Frauen sind nett. Sie haben mir gezeigt, wie ich mich zurechtfinde und stellen Fragen, woher ich komme, warum ich hier bin und wovon ich träume. Ich antworte ausweichend, aber das stört sie nicht. Hier haben alle ihre Geheimnisse.

Lucy, eine junge Prostituierte, passt ganz besonders auf mich auf. Nachdem ich am ersten Tag beim Abendessen versucht habe, eine Auster zu öffnen und mir dabei in die Finger geschnitten habe, hat sie mich unter ihre Fittiche genommen. Sie meint, ein unschuldiges, tollpatschiges Mädchen wie ich hat auf den Straßen von Whitechapel nichts zu suchen. Wenn wir abends gemeinsam die Unterkunft verlassen – sie, um anschaffen zu gehen, ich, um mich nach dem Zeitreisenden umzuhören – will sie mir nicht von der Seite weichen. Nur die Notwendigkeit, Geld zu verdienen, lässt sie schließlich einen anderen Weg einschlagen.

Heute musste sie früher los, sodass ich allein unterwegs bin. Einen Pub habe ich schon abgeklappert, aber ohne Erfolg. Die meisten Männer sind um diese frühe Uhrzeit noch nicht betrunken genug, als dass es für mich gefährlich werden könnte. Doch das macht sie auch weniger redselig.

Ich laufe an Ständen und Geschäften vorbei. Quacksalber versuchen mir ihre Medizin zu verkaufen. Sie werfen mit lateinischen Worten um sich, als könnten sie allein damit ihre Expertise unter Beweis stellen. Ein Händler bietet Hosen für sechs Pence das Stück an. Eine kleine Gruppe Menschen hat sich um ihn versammelt und reicht eine Hose von Hand zu Hand weiter, während der Händler den hochwertigen Stoff anpreist. Ein Stück weiter die Straße runter, wartet ein Wachsfigurenkabinett auf seine Besucher. Ein dickbäuchiger Mann mit Vollbart steht in einem rot gestrichenen Eingang und winkt die flanierenden Männer und Frauen heran.

»Nur ein Penny. Kommen Sie, kommen Sie! Wir haben die besten Wachsfiguren in ganz London. Wollen Sie die Whitechapel-Morde sehen? Wir haben sie alle, für nur einen Penny.«

Bei der Vorstellung, dass Menschen schaulustig genug sind, um sich die blutigen Nachstellungen der Ripper-Morde anzusehen, dreht sich mir der Magen um. Schnell gehe ich weiter und betrete eine Gasse, die so dunkel ist, dass man kaum die Hand vor Augen sehen kann. Dann kommt endlich der Pub in Sicht.

Mit gesenktem Kopf husche ich an einer Frau mit brünetten Locken und einem auffällig purpurroten Kleid vorbei, die vor dem Britannias steht. Sie ist bestimmt eine Prostituierte. Mittlerweile kann ich die Mädchen ganz gut unterscheiden. Sie tragen auffällig viel Schminke, und ihr Parfum ist aufdringlich. Und um diese Uhrzeit und mit einem Serienmörder, der nachts in Whitechapel sein Unwesen treibt, wagt sich außer ihnen ohnehin kein anderes weibliches Wesen auf die Straße. Zumindest nicht ohne männliche Begleitung.

Gestern wäre ich fast in eine Prügelei geraten, weil eines der Mädchen mich für eine Konkurrentin gehalten hat. Sie hat angefangen zu zetern und mich zu schubsen. Ihrem Atem zufolge war sie schon ziemlich betrunken. Der Ärmel meines Kleides hat einen Riss davongetragen, und ich einen Kratzer auf der Wange. Ich lege keinen Wert darauf, dass sich so etwas wiederholt.

Die Luft im Britannias ist warm und stickig. Es riecht nach Alkohol, und Stimmen summen durch die Luft wie ein Bienenschwarm. Am Tresen bestelle ich mir ein Bier und mustere die Besucher. Ich suche Männer, die so aussehen, als würden sie öfter hierherkommen. Natürlich weiß ich, dass sie mich vermutlich für eine Prostituierte halten und auf mehr hoffen, aber sie sind auch am leichtesten in ein Gespräch zu verwickeln. Diesmal muss ich nicht lange warten, bis sich einer von ihnen auf den Barhocker neben mich setzt und von sich aus anspricht.

»So ein hübsches Kind sollte um diese Uhrzeit nicht allein unterwegs sein. Darf ich dir etwas Gesellschaft leisten?«

»Ich suche jemanden – einen Verwandten. Vielleicht haben Sie ihn gesehen, Sir. Er ist neu in Whitechapel. Ein bisschen extravagant. Scheint nicht recht in diese Zeit zu passen.«

Der Zeitreisende könnte ebenso gut eine Frau sein, deswegen behaupte ich abwechselnd, ich würde nach einer Frau oder einem Mann suchen. Ich halte meine Aussage so schwammig, dass die Beschreibung auf jeden zutreffen könnte. Manchmal zeige ich das Foto herum, dass ich auf meiner Reise zu den Wikingern bei dem toten Zeitreisenden gefunden habe. Es zeigt drei Männer und zwei Frauen, die zu einem Team zu gehören scheinen. Der Tote, Anthony, Shenmi und Elicio sind darauf. Eine Frau bleibt also übrig, doch es ist gut möglich, dass der oder die Gesuchte gar nicht auf dem Foto abgebildet ist. Es gibt zehn Zeitreisende, aber nur fünf von ihnen befinden sich auf dem Bild. Bislang haben mich weder meine Fragen noch das Foto einen Schritt weitergebracht.

Der Mann legt den Kopf schief und denkt nach. Er zieht die Stirn in Falten und presst die Augen zusammen, als würde er sich wirklich, wirklich anstrengen. Aber vermutlich ist er so betrunken, dass jeder Gedanke ihn mittlerweile unmenschliche Kraft kostet.

»Ich kenne so jemanden.« Er greift nach dem Bier, das vor ihm steht und nimmt einen großen Schluck. Dann prustet er lachend. »Er hat ein Äffchen. Hat dein Verwandter ein Äffchen?«

»Nein.«

Genervt wische ich mir die Bierspritzer aus dem Gesicht. Warum tue ich mir das bloß jedes Mal wieder an? Mein Gegenüber bekommt einen Tunnelblick. Wahrscheinlich sollte ich einfach aufstehen und mich nach einem anderen Informanten umsehen. Aus dem Kerl ist nichts Vernünftiges herauszubringen. Doch als ich mich erheben will, legt sich seine Hand auf meine.

»Ist es vielleicht der Mann, der dich durch die Scheibe beobachtet?«

Schnell sehe ich mich um, doch dort ist niemand.

Ich blinzele.

»Wer?«

»Eben war er noch da.« Der Trunkenbold zuckt mit den Schultern. »Also, was ist jetzt mit uns beiden, Schätzchen? Soll ich dir vielleicht dabei helfen, auf andere Gedanken zu kommen? Ich kann dich deinen verschollenen Verwandten ganz schnell vergessen lassen. Versprochen.«

Die letzten Worte flüstert er mir ins Ohr. Ein Hicksen folgt. Der Kerl soll mal lieber aufpassen, dass ich mich nicht vergesse.

»Nein, danke«, presse ich zwischen den Zähnen hervor und stehe ruckartig auf.

Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk, aber es gelingt mir, mich loszureißen. Ich sollte meine Suche wohl lieber in einem anderen Pub fortsetzen. Der Barkeeper wirft uns bereits einen wachsamen Blick zu. Er wird nicht den Mann zurechtweisen, sondern mich. Schließlich scheint der Kerl einer seiner besten Kunden zu sein, und ich versuche ihn ihm abspenstig zu machen, nach draußen zu locken, damit er mit mir einem anderen Vergnügen nachgeht. So muss es nach außen hin wirken.

Ich schüttele mich innerlich.

»Bleib doch noch ein bisschen«, säuselt der Betrunkene, aber ich bin schon auf dem Weg zur Tür.

Der Holzboden unter meinen Stiefeln klebt von all dem Alkohol, der hier ausgeschenkt und verschüttet wird.

Als ich auf die Straße trete, sehe ich in der Dunkelheit etwas glitzern. Es ist eine Münze, die immer wieder in die regenfeuchte Luft geworfen wird und bei ihrer Umdrehung das Mondlicht einfängt und reflektiert. Der blonde Jüngling von vorhin steht auf der gegenüberliegenden Straßenseite und grinst mich an. Ich frage mich, warum er sich nicht einfach die Prostituierte geschnappt hat, die vor dem Pub auf- und abgelaufen ist. Doch sie ist verschwunden, vermutlich am Arm eines Freiers.

Unsicher, ob ich zurück in den Pub gehen oder meinen Weg fortsetzen soll, bleibe ich stehen. Bis auf drei Saufkumpanen, die vor mir durch den Nieselregen schwanken, ist niemand auf der Straße. Die Stimmen und das Gläserklirren dringen gedämpft aus dem Pub. Das Klimpern der Münze, wenn sie zurück in die offene Hand des Jünglings zu den anderen fällt, höre ich dagegen überdeutlich.

Ich riskiere einen verstohlenen Blick. Der Kerl sieht aus, wie man sich den klassischen, britischen Dandy vorstellt. Schwarzer Zylinder, Gehstock, karierte Hose und ein schwarzer Mantel, aus dessen Brusttasche ein türkises Tuch hervorschaut.

»Komm her!«, lockt er mich, als er merkt, dass ich zu ihm hinüberschaue.

Als er auf die Straße tritt, um zu mir hinüber zu schlendern, übernimmt mein Fluchtinstinkt. Ich verschränke die Arme vor der Brust und gehe mit schnellen Schritten los. Egal wohin, nur weg von ihm.

War er es, der mich durch das Fenster des Pubs beobachtet hat? Hat der Trunkenbold, mit dem ich mich unterhalten habe, sich das doch nicht nur eingebildet? Mein Puls fängt an zu rasen, und ich habe das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Wo soll ich bloß hin? Zu Mr. Tenpenny’s? Aber ich will nicht, dass der Jüngling weiß, wo ich schlafe. Vielleicht in einen anderen Pub oder zurück zu der Straße, in der sich Stände und Geschäfte aneinanderreihen?

Ich überlege fieberhaft, wo Lucy heute Abend hingegangen ist. Es wäre gut, jemanden wie sie an seiner Seite zu haben. Sie weiß, wie man mit solchen Kerlen umgeht. Zumindest erzählt sie das immer. Du darfst keine Angst zeigen, klingt mir ihre Stimme in den Ohren. Geh zum Angriff über, bevor sie es tun.

»Warte doch mal«, höre ich den Jüngling hinter mir.

Seine Stimme klingt so sanft und naiv, dass man ihr am liebsten Folge leisten möchte. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich laufe noch ein bisschen schneller. Doch nicht schnell genug. Plötzlich ist er neben mir. Seine Hand streift besitzergreifend über meinen Arm, und ich zucke zurück. So viel zum Thema keine Angst zeigen.

»Warum denn so schüchtern?« Seine blauen Augen strahlen mich freundlich an. »Wie heißt du?«

»Hau ab!«

»Ein seltsamer Name.«

»Geh einfach. Lass mich in Ruhe!«

»Tststs. So unfreundlich? Wenn schon, dann heißt das, lasst mich in Ruhe, Sir. Und nein, das will ich nicht.«

An meinem ersten Abend in Whitechapel wäre ich einfach gerannt und hätte darauf gehofft, dem Kerl irgendwie entkommen zu können. Wahrscheinlich hätte er an einer kleinen Verfolgungsjagd sogar Gefallen gefunden. In diesen Röcken ist es beinahe unmöglich, jemanden abzuschütteln. Doch das ist nicht mein erster Abend, und ich habe dem unverschämten Kerl etwas entgegenzusetzen. Ich ziehe das Klappmesser, das Lucy mir geschenkt hat, zwischen meinen Röcken hervor, lasse es aufschnappen und halte es dem überraschten Jüngling an die Kehle.

Geh zum Angriff über, bevor sie es tun.

»Hör mir ganz genau zu, du kleiner …«

Wumm!

Bevor ich weiterreden kann, landet eine Faust im Gesicht des jungen Mannes. Erschrocken springe ich nach hinten, während mein Gegenüber ächzend zu Boden geht. Sein Gehstock fällt klappernd auf das Straßenpflaster. Der Zylinder rutscht ihm vom Kopf und kullert ein Stück über die Straße.

»Was …?« Mein Blick wandert verständnislos von dem zusammengekrümmten Jüngling, der mit beiden Händen sein Gesicht bedeckt, zu seinem Angreifer. »Gregor?«

Sein Anblick trifft mich hart und unerwartet. Es ist, als stürzte ich in eiskaltes Wasser und verglühte dabei gleichzeitig. Ich hätte nicht gedacht, dass meine Trauer meine Erinnerungen an ihn derart überschatten könnte. Dass ich vergessen könnte, wie es sich anfühlt, ihn so nah bei mir zu wissen. Den Sog zu spüren und ihn nah an mich ziehen zu wollen, obwohl ich voller Fragen bin und meine Gefühle in einem bunten Wirbel durcheinandertanzen.

Gregor steht schwer atmend neben mir. Regentropfen haben sich in seinen Haaren verfangen, und ich kann die Panik in seinem Gesicht sehen. Sekunden, die sich wie eine kleine Unendlichkeit anfühlen, vergehen. Ich stehe ganz still. Wenn ich mich rühre, wird etwas geschehen. Er wird mir wieder wehtun, und das will ich nicht. Ich ertrage es nicht.

»Geht es dir gut?«, fragt Gregor schließlich.

Sein Blick ruht auf dem Kratzer auf meiner Wange, den ich mir gestern zugezogen habe. Er muss längst verschorft sein.

»Ja ... Nein.«

Wie soll es mir schon gehen? Ich habe geglaubt, ich würde ihn nie wiedersehen, und hier steht er nun an meiner Seite, als hätte er mich nicht fortgeschickt. Soll das irgendein grausamer Scherz sein?

»Bist du verletzt?«

Ich schnaube. Meine Hand wandert unwillkürlich an mein Herz, als könnte ich es dadurch davon abhalten, noch einmal in unzählige Teile zu zerspringen. Mir ist kalt.

»Was machst du hier?«, flüstere ich.

Ich habe das Gefühl, ich muss mich setzen, aber natürlich ist weit und breit keine Bank zu sehen und der nasse, dreckige Boden ist dafür nicht der beste Ort. Obwohl es gerade ziemlich verlockend scheint, einfach in die Knie zu gehen.

»Sie haben mir die Nase gebrochen«, jammert der Jüngling, der immer noch auf seinem Hintern liegt und das Straßenpflaster vollblutet.

Gregor will mich von ihm fortziehen, aber ich schrecke vor seiner Berührung zurück. Es macht das Ganze viel zu real.

»Du solltest nicht an diesem Ort sein«, sagt er und ich kann die Sorge in seinen unglaublichen, grauen Augen sehen, »Das ist viel zu gefährlich.«

»Zu gefährlich«, wiederhole ich seine Worte verständnislos.

Ist das sein Ernst? Er hat mich doch überhaupt erst in diese Lage gebracht. Er hat mich fortgestoßen. Er hat beschlossen, dass ich mich ab sofort allein um die Prophezeiung kümmern kann. Und jetzt taucht er auf und will mir Vorhaltungen machen?

»Nein, Gregor. Du solltest nicht an diesem Ort sein. Du hast gesagt, du willst mich nicht wiedersehen. Du hast gesagt, du willst nicht, dass sich dein ganzes Leben um die Zahlen und Koordinaten dreht.«

Die Worte purzeln ungeordnet aus mir heraus. Ich habe mir schon unzählige Male vorgestellt, wie ein Wiedersehen ablaufen könnte. Mal war es leidenschaftlich, mal war ich kühl und zurückweisend und voller Reue. Aber nie habe ich mich so ohnmächtig gefühlt.

»Ich weiß.«

Gregor hebt die Hände in einer hilflosen Geste.

»Was dann? Ist dir dein Leben zu langweilig geworden? Suchst du einfach nur ein wenig Abwechslung?«

Über sein Gesicht huscht ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Er sieht beinahe verletzt aus. Seufzend streicht er sich durch die dunkelblonden Locken.

»Natürlich nicht. Aber Alison, was du tust, ist lebensmüde. Du kannst nicht nachts durch die Pubs ziehen und fremde Männer ansprechen.«

Zu gefährlich? Lebensmüde?

»Ach nein, und was schlägst du vor, was ich tun soll? Mich hinsetzen und warten, dass mir der Zeitreisende zufällig über den Weg läuft?«

»Zeitreisende?« Der blonde Jüngling schaut verwirrt zu uns auf. »Was seid ihr denn für Verrückte?«

»Hau bloß ab!«

Ich fuchtele mit der Klinge meines Klappmessers in seine Richtung. Dafür fehlen mir jetzt echt die Nerven. Offenbar genügt ihm das, um Reißaus zu nehmen. Er kommt stolpernd auf die Beine und sieht sich nach seinem Gehstock und dem Zylinder um. Das Blut fließt immer noch ungehindert aus seiner Nase. Jetzt hat er nichts mehr von einem vornehmen Dandy. Gregor und ich sehen ihm dabei zu, wie er in der Nacht verschwindet.

»Ich kann dir helfen«, bietet Gregor vorsichtig an.

Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Dann sehe ich ihn geradeheraus an.

»Nein. Ich will deine Hilfe nicht mehr. Du kannst nicht einfach aus meinem Leben treten und dann wiederkommen, wann es dir passt.«

Er schluckt.

»Das weiß ich. Das weiß ich nur zu gut, glaub mir, Alison.«

Beinahe tut er mir leid, obwohl ich nicht verstehe, was ihn diesmal dazu bewogen hat zurückzukehren und eine Geschichte wieder aufzunehmen, an die er sich doch angeblich kaum erinnert. Ich bin nicht mehr die Liebe seines Lebens für ihn, ich bin eine Fremde. Also, warum ist er hier? Ich schließe die Augen, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken.

»Sag mir, warum du mich in Cornwall fortgeschickt hast, nur um jetzt wieder aufzutauchen.«

Stille.

Dann erwidert er: »Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

Er schüttelt den Kopf, sieht mich gequält an.

»Ich kann nicht.«

»Du wolltest mich heiraten, und dann nicht mehr. Und jetzt … Was jetzt?«

Das wollte ich nicht sagen. Ich wollte stark bleiben. Gleichgültig. Stattdessen werfe ich ihm mein Herz erneut vor die Füße, in der Hoffnung, dass er nicht darauf herumtrampeln wird. Bitte, flehe ich im Stillen, gib mir irgendeinen Grund, dir zu verzeihen. Irgendetwas.

Gregor ist kalkweiß im Gesicht.

»Du darfst dich nicht in Gefahr bringen«, sagt er, ohne auf meine Worte einzugehen, »und deine Unterkunft bei Mr. Tenpenny’s … Das ist doch kein Ort für dich.«

Er weiß von meiner Unterkunft und dass ich durch die Pubs ziehe und mit Leuten rede. Wie lange beobachtet er mich schon? Mein Kopf fühlt sich an, als müsste er jeden Moment explodieren. Ich presse die flache Hand gegen meine Stirn. Sie ist regennass und viel zu warm.

»Und was schlägst du vor? Soll ich etwa stattdessen bei dir einziehen?«

Meine Frage war ironisch gemeint, aber Gregor sieht mich ernst an.

»Ich habe ein Zimmer in der Duncan Street. Es ist nicht groß, aber …«

»Mein Gott, Gregor! Das kannst du doch nicht …« Ich reibe mir die Schläfen, ringe um mein letztes bisschen Beherrschung. »Es ist besser, wenn du gehst und dich ab sofort von mir fernhältst. Das zwischen uns ist endgültig vorbei. Du hast es doch selbst gesagt.«

Meine Stimme klingt, als wäre ich am Ertrinken. Sie straft mich Lügen, und er weiß es. Er weiß, wie sehr ich mir wünsche, dass er an meiner Seite bleibt. Ungeachtet dessen, was er gesagt oder getan hat. Ungeachtet dessen, wie oft er mein Herz noch brechen will.

Gregor nickt. Am liebsten würde ich gegen seine Brust trommeln und meine Verzweiflung hinausbrüllen. Doch ich reiße mich zusammen, und er wendet sich ab. Ich klammere mich am Stoff meines Rockes fest, um die Hand nicht nach ihm auszustrecken und ihn aufzuhalten.

»Gregor?«, rufe ich ihm hinterher. Er ist bereits im Gehen begriffen, aber ich muss es wissen. »Hast du mich je geliebt?«

Ich weiß, dass ich verzweifelt nach etwas angele, das vielleicht gar nicht existiert. Etwas, an dem ich mich festhalten kann. Egal, wie winzig es ist, egal, wie zerbrechlich.

Gregor bleibt stehen und wendet mir den Kopf zu. Er zögert. Und jede Sekunde, die er länger darüber nachdenkt, stirbt etwas in mir.

»Ich weiß es nicht mehr«, antwortet er schließlich.

In diesem Moment wünsche ich mir, er hätte einfach nein gesagt. Denn dann hätte ich gewusst, dass er lügt. Ich habe ihm etwas bedeutet, das weiß ich.

Nicht ihm.

Nicht dem Mann, der er jetzt ist.

Sondern dem, der er einmal war.
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LONDON, 1888 – GREGOR


Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.

Das ist es, was ich eigentlich erwidern wollte. Doch das tue ich nicht. Weil es Alison Hoffnung machen würde. Und Hoffnung kann unendlich grausam sein. Es war dumm von mir, mich ihr zu zeigen. Aber der Kerl wirkte aufdringlich und ich habe Angst bekommen, er könnte ihr etwas antun.

Meine Schritte sind ziellos. Ich streife durch die Gassen von Whitechapel. Weiter, immer weiter, um dem Drang zu widerstehen, zu ihr zurückzukehren und ihr alles zu erklären. Das ist nicht wie in meinem Traum, wo ich ihr sagen kann, was mich umtreibt. Das ist die Realität. Und sie schmerzt.

In einem der Hinterhöfe findet ein Boxkampf statt. Ich höre die Anfeuerungsrufe der Zuschauer und geselle mich dazu. Es riecht nach Tabak und Alkohol. Ein streunender Hund hebt das Bein und pinkelt an eine Hauswand, bevor er irgendwo hinter der Menschenmenge verschwindet. Ich sehe, wie einer der beiden Männer im Boxring zu Boden geht. Blut und Spucke rinnen aus seinem Mund. Auf seinem muskulösen, nackten Rücken perlt der Schweiß. Er spuckt einen Zahn auf das Straßenpflaster und stößt einen zornigen Fluch aus. Der Schiedsrichter zählt ihn an, während der Gegner bereits triumphierend die behandschuhten Hände in die Höhe reckt. Seine Lippe ist aufgeplatzt, trotzdem lächelt er.

Ich erinnere mich dunkel daran, selbst hier gewesen zu sein und im Ring gestanden zu haben. Getrieben von dem Verlangen, eine andere Art von Schmerz zu spüren, steckte ich Schlag um Schlag ein, ließ mich grün und blau prügeln. Aber es war nicht genug. Nichts ist je genug.

»Gregor.«

Eine Hand legt sich warm und schwer auf meine Schulter. Überrascht wende ich den Blick von den beiden Boxern ab.

»Arthur, ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist. Was machst du hier?«

»Du weißt schon: Ein wenig Recherche hier, ein bisschen Unterhaltung da. In Portsmouth ist es schrecklich eintönig, da dachte ich, ich statte der großen Stadt mal wieder einen Besuch ab.«

Mein Freund blinzelt mir gutmütig zu, wobei sein Schnauzbart sich hebt und senkt. Es tut erstaunlich gut, ein freundliches Gesicht in der Menge zu entdecken.

»Schreibst du an etwas Neuem?«, frage ich ihn.

Arthur winkt ab.

»Eine kleine Kriminalgeschichte, nichts Weltbewegendes. Und ich spiele mit dem Gedanken, nach London zu ziehen. Aber lass uns das nicht hier besprechen. Treffen wir uns morgen Abend zum Essen bei dir?«

»Da kann ich wohl schlecht Nein sagen.«

Arthur war schon immer gut darin, sich selbst einzuladen. Doch ein wenig Ablenkung kann mir vermutlich nicht schaden. Ich muss Alison aus dem Kopf kriegen, bevor ich uns beiden noch mehr wehtue. Sie ist klug, sie ist mutig. Sie wird den Zeitreisenden auch ohne meine Unterstützung finden.

Oder sie wird auf den Straßen von Whitechapel sterben, wie unzählige junge Frauen vor ihr.

»Du scheinst ein wenig neben dir zu stehen, alter Freund. Was macht deine Verletzung?«

Arthur weiß von der Wunde an meinem Bein. Er ist nicht nur Schriftsteller, sondern auch Arzt und hat mir bereits einige Male mit Laudanum ausgeholfen. Wenn er wüsste, welche Mengen ich von der Opiumtinktur mittlerweile zu mir nehmen muss, damit es wirkt, wäre er nicht besonders glücklich. Auch nicht über die wiederkehrenden Fieberschübe, die mich manchmal wochenlang ans Bett fesseln.

»Es ist nichts. – Nun doch, mich beunruhigt diese Mordserie.«

»Der Whitechapel-Mörder? Ich habe davon gehört. Offenbar spricht man in London von nichts anderem mehr. Die Zeitungen sind voll von Anschuldigungen und Vermutungen.«

Arthur streicht sich über seinen Bart. Seine Augen glänzen.

Natürlich hat er davon gehört. Mit solchen düsteren Dingen kann man ihn immer locken. Und sie bieten eine gute Ablenkung, damit er mich nicht allzu genau unter die Lupe nimmt.

»Aufgeschlitzte Kehlen, freigelegte Gedärme, ziemlich brutal, oder?«, fährt Arthur fort.

Während wir reden, beginnt ein neuer Boxkampf. Wetteinsätze werden getätigt. Ein Hut geht herum. Ich lasse ihn an mir vorbeiziehen, ohne mich zu beteiligen. Das Laudanum ist mir Laster genug.

»Ich frage mich die ganze Zeit, wer so etwas tut«, sinniere ich.

Arthur macht eine ausladende Geste.

»Sieh dich um, mein Freund. Whitechapel ist ein Ort der Armut. Ein Ort, an dem die niedersten Triebe zutage treten. Die menschliche Natur ist schwach, sie beugt sich dem Einfluss ihrer Umgebung. Früher oder später musste etwas Grausames aus diesem Slum erwachsen.«

»So ist es wohl.«

Wir beobachten, wie zwei neue Boxer in den Ring steigen. Während der eine konzentriert mit einem seiner Freunde redet, der ihn auf den Kampf vorzubereiten scheint, läuft der andere im Ring hin und her und heizt der Menge ein. Sie danken es ihm mit lautem Gegröle und weiteren Wetteinsätzen. Es sieht ein wenig so aus, als müsste David gegen Goliath kämpfen, und während die meisten auf den Hünen wetten, der den Alleinunterhalter gibt, würde ich den schmalen Jungen nicht gleich abschreiben. Manchmal überraschen uns gerade die, von denen wir es am wenigsten erwarten.

Arthur runzelt die Stirn.

»Aber das ist es nicht allein, was dich umtreibt. Habe ich recht?«

Ich klopfe ihm auf die Schulter.

»Komm morgen zum Essen, dann verrate ich es dir. Du lässt ja doch nicht locker.«

Ich weiß schon jetzt, dass ich ihm nichts erzählen werde. Es gibt Dinge, die teile ich mit niemanden. Alison gehört dazu. Vielleicht, weil es sich anfühlt, als müsste ich ein Stück von ihr hergeben, wenn ich von ihr spreche – etwas Vertrautes, das nur uns beiden gehört.

Oder gehört hat.

Denn jetzt ist es vorbei.

Manchmal frage ich mich, ob mich der Verlust meiner Frau auf ähnliche Weise berührt hat. Es ist so viele Jahre her, dass die Erinnerung daran schon lange fort ist. Nur eine Haarnadel ist mir geblieben. Ich halte sie in Ehren. Sie erfüllt mich mit Zärtlichkeit, wenn ich sie anblicke, über das kühle, weiße Elfenbein streiche und den Kopf mit der kleinen weiblichen Figur berühre. Wir hatten Kinder und Enkelkinder und Urenkel. Aus der Ferne habe ich über sie alle gewacht – unsichtbar wie ein Schutzengel. Doch irgendwann wurde es zu schmerzhaft, einen nach dem anderen zu verlieren. Auch an diesen Schmerz erinnere mich nicht. Nur daran, dass er da gewesen ist.

Vielleicht sollte es mich beruhigen, dass alle Qual irgendwann vergessen ist. Aber das tut es nicht. Im Gegenteil: Ich fühle mich darum betrogen. Dieser Schmerz war ein Teil von mir, und jetzt ist er fort.

Ich verabschiede mich von Arthur, während der schmale Junge im Boxring ein paar sehr gezielte Schläge austeilt. Die verblüfften Rufe der Zuschauer und die Kampfgeräusche begleiten mich noch eine ganze Weile. Ich weiß, ich werde heute lange keinen Schlaf finden und Mrs. Beechworth wird das flackernde Licht in meinem Zimmer bemerken.

Martha Tabram.

Mary Ann Nichols.

Annie Chapman.

Ich zähle die Namen der Toten auf. Ihre Ermordung ist tragisch, aber für mich sind sie eine Flucht, eine Ausrede. Denn wenn ich eine Spur finde, die zu Jack the Ripper oder dem Zeitreisenden führt, habe ich einen erneuten Grund, Alison aufzusuchen. Etwas, was ich nicht tun sollte, weil es die Dinge zwischen uns nur verkompliziert. Und doch weiß ich nicht, ob ich mich von ihr fernhalten kann.
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LONDON, 1888 – ALISON


Die Zukunft zu kennen, hat seine Vorteile. Ich weiß, welcher Mord als nächstes geschehen wird. Ich weiß, wann und wo er sich ereignet. Umso irritierter bin ich, als Lucy an diesem Morgen über meinem Bett steht, die blonden Locken zerrauft, die Augen rotgeweint und ein Zeitungsblatt in der bebenden Hand.

»Es ist wieder passiert.«

»Was?«

Ich setze mich auf. Die Federn meines Bettes quietschen und meine Rückenwirbel knacken. Wenn das hier vorbei ist, werde ich erst einmal einen Physiotherapeuten aufsuchen müssen.

»Alison, ich kannte sie.«

Lucy hält mir die Zeitung unter die Nase. Ich kann die Druckerschwärze riechen.

»Sie sagen, es wäre Rose Brewer. Das Ungeheuer hat ihr die Kehle aufgeschnitten und …«

Sie bricht ab, hält sich die Hand vor den Mund und würgt.

»Das kann nicht sein.« Mit einem Mal bin ich hellwach. »Der wievielte ist heute?«

Die Titelseite des Stars verrät es mir, ehe Lucy es tun kann. Der 28. September 1888. An diesem Tag und auch an den vorherigen gibt es keinen Mord, der Jack the Ripper zuzuschreiben ist. Erst in zwei Tagen findet der Doppelmord statt, der ganz London in Angst und Schrecken versetzen wird.

»Rose Brewer?« Eine der anderen Frauen kommt zu uns, ihre Zahnbürste noch in der Hand. Sie sieht nicht weniger schockiert aus. »Ich kannte sie ebenfalls. Hat immer vor dem Kings Stores Pub gestanden und dort nach Kunden Ausschau gehalten. War das nicht mal dein Stammlokal, Lucy?«

Lucy zuckt schwach mit den Schultern.

»Ja, aber jetzt war ich schon eine ganze Weile nicht mehr dort. Der Barkeeper ist nicht gut auf mich zu sprechen, weil ich in seinem Pub einen Rüpel zur Ordnung gerufen habe. Dem war nicht klar, dass man mit mir erst einen Preis verhandelt und dann grabscht.«

»So sind sie doch alle.«

Die Frau macht eine wegwerfende Handbewegung. Dann fährt sie sich mit dem Handtuch, das über ihrer Schulter hängt, über den noch nassen Mund und stapft zurück zu ihrem Schlaflager. Um uns herum kriechen die anderen nach und nach aus ihren Betten. Die Neuigkeit scheint sich rasch herumzusprechen. Überall sehe ich in bestürzte Gesichter. Lucy setzt sich neben mich auf das Bett und schüttelt den Kopf. Ihre blauen Augen sind angstgeweitet.

»Ich kann da nicht mehr raus, Alison. Es hätte gestern Abend genauso gut mich treffen können. Jedes Mal, wenn ich mit einem Mann gehe, fürchte ich, dass er mir etwas antun könnte. Aber ich brauche das Geld. Was habe ich für eine Wahl? Entweder ich verhungere oder ich lasse mir von diesem Monster die Kehle aufschlitzen.«

Beruhigend streiche ich ihr über den Rücken.

»Dir wird nichts passieren.«

Doch wie kann ich da sicher sein? Bis eben hielt ich es auch für unmöglich, dass ein Mädchen stirbt, von dem nie etwas in den Geschichtsbüchern stand.

»Darf ich die haben?«, frage ich sanft und zeige auf die Zeitung in Lucys Hand.

Sie nickt schniefend.

Ich lese den Artikel dreimal, aber er ist wenig aufschlussreich. Die Prostituierte Rose Brewer wurde auf die gleiche Weise ermordet, wie Mary Ann Nichols und Annie Chapman. Ihre Leiche wurde in der Widegate Street gefunden. Es folgt ein längerer, wenig schmeichelhafter Absatz über das Unvermögen der Polizei, die noch immer im Dunkeln tappt. Danach ein Hinweis auf die Bürgerwehr Whitechapel Vigilance Committee, die jüngst gegründet wurde und unter der Leitung von George Lusk für Sicherheit auf den Straßen sorgen soll.

Rose Brewer.

Den Namen habe ich noch nie zuvor gehört. Wenn es einen solchen Mord zu dieser Zeit gegeben hätte, könnte man in den Geschichtsbüchern davon lesen. Kann es sein, dass der Zeitreisende etwas damit zu tun hat? Vielleicht handelt es sich um eine Art Trittbrettfahrer. Irgendeinen kranken Irren, der sich an all das erinnert, was 1888 geschehen ist und dem Konto des Rippers nun noch ein paar weitere Morde hinzufügen will.

Einmal mehr stelle ich mir die Frage, was das überhaupt für Menschen sind, die dafür sorgen, dass Zeit und Raum aus den Fugen geraten. Bei Anthony und Shenmi – den ersten beiden Zeitreisenden, denen ich begegnet bin – war ich mir sicher, sie waren sich nicht bewusst, was sie taten. Keiner von ihnen erinnerte sich an sein vorheriges Leben, das irgendwann um das Jahr 2067 gewesen sein muss. Zumindest fand ich dieses Datum unter einem verschmierten, unkenntlichen Tagebucheintrag des letzten Zeitreisenden. Elicio. Er konnte sich sehr wohl daran erinnern, woher er kam. Doch er war nicht bereit, mit uns zu reden. Und er gehörte eindeutig nicht zu den Guten: Elicio hatte versucht, den Dogen von Venedig zu ermorden und seinen Platz einzunehmen.

Was, wenn der Zeitreisende, der sich durch das viktorianische London bewegt, ebenfalls böse Absichten verfolgt? Wenn er die Taten von Jack the Ripper nachahmt? Er könnte ungehindert morden, und die Polizei würde ihn vermutlich nie erwischen, weil sie nur nach einem einzigen Täter sucht.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich muss etwas unternehmen.

»Schlaf noch ein bisschen«, sage ich zu Lucy, die sich wie ein verwundetes Tier auf meinem Bett zusammengerollt hat, »ich muss etwas erledigen.«

Sie protestiert müde, aber sie war vermutlich die ganze Nacht unterwegs, und die Erschöpfung lässt ihre Lider bereits schwer werden.

Ich verlasse Mr. Tenpenny’s und mache mich auf den Weg zur Polizeiwache. Irgendwie muss ich es schaffen, mehr über die Tote in Erfahrung zu bringen. Ich muss wissen, ob Rose Brewer von Jack the Ripper oder einem anderen ermordet wurde. Vielleicht hat die Polizei bereits eine Spur.

Ein dichter, weißer Nebel hängt über der Stadt. Es fühlt sich an, als müsste man die Luft mit einem Messer durchschneiden. Die Menschen gehen schnell, huschen über die Straßen, als könnten sie so den schlechten Neuigkeiten entkommen. Ihre Stimmen klingen gedämpft, aber ich höre, was sie sagen.

Wieder eine Tote.

Wieder eine junge Frau.

Ein Monster geht um in Whitechapel.

Vor dem Revier hat sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Ich sehe Reporter und Neugierige, aufgebrachte Bürger, die ihre Wut über das Geschehene zum Ausdruck bringen wollen. Einige von ihnen stoßen wüste Beschuldigungen aus. Namen fallen, viele davon jüdisch. Natürlich verdächtigt man lieber einen Fremden, als jemanden aus den eigenen Reihen.

Eine Frau hat ihre drei Kinder mitgebracht. Das jüngste trägt sie auf dem Arm. Die anderen, ein kleiner Junge mit einer viel zu großen, grauen Jacke und ein Mädchen mit langen, braunen Haaren, drücken sich ängstlich an die Röcke ihrer Mutter. Doch die scheint nur an Neuigkeiten über die Gräueltaten interessiert zu sein.

»Hat man ihr ebenfalls die Gebärmutter entfernt?«, höre ich sie die Frau neben ihr fragen.

Abscheulich, diese Sensationslust!

Wie soll ich so bloß nähere Informationen über die Tote bekommen? Die Polizei wird denken, ich wolle mich ebenfalls an dem Tod der armen Rose Brewer ergötzen. Ich könnte mit irgendwelchen Details über den Ripper aufwarten, die der Öffentlichkeit nicht bekannt sind. Das würde bestimmt dazu führen, dass ich dem ermittelnden Inspektor vorgeführt werde. Aber vermutlich würde ich dann innerhalb kürzester Zeit in einer Zelle landen. Es muss einen anderen Weg geben.

Ich dränge mich zu einem Polizisten mit Helm, Schlagstock und dunkelblauer Uniform hindurch, der die Menge beunruhigt mustert. Er ist schon etwas älter. Sein Haar ist grau, und auf seinem Gesicht zeichnen sich die ersten Altersflecken ab. Vermutlich könnte er auf eine Schlägerei gut und gerne verzichten.

»Sir, ich möchte etwas anzeigen. Bitte, Sir!« Ich muss mehrmals rufen, bis ich seine Aufmerksamkeit habe. »Jemand hat mich beraubt.«

Der Blick des Mannes wandert an mir herauf und herunter, als frage er sich, was man jemanden wie mir schon stehlen könnte, und ich möchte am liebsten laut schnauben. Als ich im viktorianischen London ankam, sah ich aus wie eine Edeldame. Doch jetzt, fast eine Woche später, hat mein Kleid einen Riss am Ärmel, der Saum ist dreckig, die Röcke verknittert und ich rieche nach Bier und Schweiß. Vom Zustand meiner Frisur möchte ich gar nicht reden. Vermutlich kann man es nicht mal mehr eine Frisur nennen. Aber was soll ich machen? Ich kann ja schlecht mit einer Truhe voller hübscher Kleider und einem Schminkköfferchen auf Zeitreise gehen. Obwohl Melissa von dieser Idee sicherlich begeistert wäre.

»Was ist nun?«, frage ich, weil sich der Mann nicht rührt.

Er seufzt, als wäre meine Bitte an einem Tag wie diesem die reinste Zumutung.

»Folgen Sie mir, Miss.«

Er streckt eine Hand aus, um mir aus der schubsenden und drängelnden Menge zu helfen. Eine Frau, der ich dabei aus Versehen auf den Fuß trete, blickt mich wütend an, und ich murmele eine Entschuldigung.

Auf der Polizeiwache ist es nicht weniger unruhig. In einem der Räume wird scheinbar ein Zeuge oder ein Verdächtiger verhört. Ich kann ihn durch die breite Glasscheibe vor einem Schreibtisch sitzen sehen. Der grobschlächtige Mann trägt eine Schürze, an der er sich unablässig die fleischigen Finger abwischt. Der Stoff ist schon ganz fleckig. Ihm gegenüber sitzt ein junger Inspektor, der etwas in eine Akte schreibt. Ich versuche etwas zu verstehen, aber es dringen nur Wortfetzen zu mir.

»… ich weiß nicht … vielleicht … all das Blut …«

»Setzen Sie sich dort hin, Miss. Ich hole jemanden.«

Der Polizist öffnet die Tür zu einem anderen Büro und weist auf einen Stuhl, der vor einem großen, klobigen Schreibtisch aus hellem Holz steht. Kaffeeränder finden sich überall auf der Tischplatte. Der Geruch der Bohnen hängt noch immer in der abgestandenen Luft. Einen Kaffee könnte ich jetzt auch dringend gebrauchen, aber mir wird keiner angeboten.

Ich nehme Platz, warte, bis der Mann gegangen ist. Dann stehe ich wieder auf und durchsuche hastig den Raum. Das ist meine Chance, etwas über den Mord herauszufinden. Meine Hände fliegen über lose Blättersammlungen mit Notizen über kleinere Delikte, über Zeitungsausschnitte und Telegrammschnipsel.

Wenig später gebe ich auf. Natürlich befinden sich keine Unterlagen zu den Ripper-Morden in dem Büro. Das wäre zu einfach und grob fahrlässig von der Polizei. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Vielleicht kann ich das Gespräch im gegenüberliegenden Raum belauschen, wenn ich mich ganz nah an die Tür stelle.

Ich spähe hinaus auf den Flur, der verlassen vor mir liegt. Von draußen kann ich noch immer die Rufe der aufgebrachten Menge hören. Sie scheinen lauter, als noch kurz zuvor. Vermutlich schaukelt sich das Ganze hoch, und die Polizei muss bald einen Aufstand niederringen. Gut, das verschafft mir etwas Zeit.

Durch das Fenster auf der anderen Seite sehe ich, wie der Inspektor dem Mann mit der Schürze ein Foto reicht. Er schlägt sich die Hand vor den Mund, als er es sieht. Ich glaube, eine Frauenleiche darauf zu erkennen, aber aus der Entfernung bin ich nicht sicher.

»Die gleichen Verstümmelungen an Kehle, Gedärmen und Gebärmutter. Ich muss Sie das fragen, Mr. Cobden, Sie haben sicher nichts an der Leiche verändert?«

»Nein, Sir. Wie könnte ich …«

»Kann ich Ihnen weiterhelfen, Miss?«

Ertappt sehe ich zu dem graumelierten Inspektor auf, der den Flur betritt. Zum Glück ist es nicht der gleiche Polizist, der mich hierhergebracht hat.

»Nein, ich … ich suche die Gästetoilette, Sir.«

Mein Herz rast unter dem prüfenden Blick des Inspektors. Er runzelt die Stirn. Hat er mitbekommen, dass ich das Gespräch belauscht habe?

»Den Flur hinunter und dann nach links, Miss.«

»Vielen Dank.«

Ich knickse unsicher, bevor ich mich hastig auf den Weg zur Gästetoilette mache. Etwa zehn Minuten verstecke ich mich in dem kleinen, weiß gekachelten Raum, bis ich sicher bin, dass der Inspektor nicht länger im Flur auf mich wartet. Dann begebe ich mich eilig zum Ausgang des Reviers. Ich mache nicht Halt, um mich umzuschauen, ob jemand die Dame vermisst, die eine Anzeige wegen Diebstahls machen wollte. Hoffentlich geht der Zwischenfall in dem Chaos rund um den Mord unter.

Und es ist ein Chaos. Als ich wieder nach draußen trete, werde ich von der wogenden Menge fast zerquetscht. Ein Polizist reißt einen Mann beiseite, der zornig die Fäuste schüttelt und droht ihm mit dem Schlagstock. Die Frau neben ihm protestiert lautstark. Mein Atem geht schneller, und schon bald ist mein Kleid durchgeschwitzt. Erst als ich allein bin und der Londoner Nebel mich verschluckt, werde ich ein wenig ruhiger.

Frust macht sich breit. All das für nichts. Ich habe lediglich erfahren, dass Rose Brewer die gleichen Verletzungen aufweist wie die letzten beiden Opfer des Rippers. Um herauszufinden zu können, ob es derselbe Täter war, müsste ich Einsicht in die Ermittlungen der Polizei bekommen. Aber die wird man mir nicht geben.

Mir nicht.

Ich seufze, als mich die Erkenntnis wie eine Faust ins Gesicht trifft. Es gibt jemanden, der schon immer gut in der Gesellschaft vernetzt war. Der Zeit hatte, Kontakte aufzubauen, weil er schon viele Jahre hier ist, während ich gerade erst nach Whitechapel gekommen bin.

Gregor.

Eigentlich hatte ich vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch angesichts der Tatsache, dass vielleicht ein irrer, mordender Zeitreisender frei herumläuft, sollte ich mir das wohl nochmal überlegen.

Ich beschließe, zunächst den Tatort aufzusuchen. Wenn ich dort keine Hinweise finde, die mich weiterbringen, kann ich immer noch zu Gregor gehen und ihn um seine Mithilfe bitten. Es ist nur ein Aufschub, das weiß ich. Denn was sollte ich schon am Ort des Mordes entdecken? Der Zeitreisende hat bestimmt nicht ausgerechnet dort sein Tagebuch oder seinen Reverser vergessen.

Fast muss ich über die Vorstellung lachen. Doch dann fällt mir wieder ein, dass ich es mit einem echten Mord zu tun habe. Mit einer echten Toten. Die Frau hatte ein Leben, das ihr genommen wurde. Hoffnungen. Träume. Und noch etwas darf ich nicht vergessen: Jetzt, wo der Zeitreisende mitmischt und alles durcheinanderbringt, ist niemand mehr sicher. Jeder könnte der nächste sein – auch ich.

Das schrille Läuten der Türglocke lässt mich unwillkürlich zusammenzucken. Es ist mittlerweile Abend geworden, und ich kann eine Öllampe im Fenster des Wohnhauses flackern sehen. Im zweiten Stock brennt ebenfalls Licht, also wecke ich Gregor nicht auf. Ich wünschte, ich hätte wenigstens irgendetwas zu berichten, eine Spur des Zeitreisenden. Doch die Besichtigung des Tatorts hat mich auch nicht weitergebracht und nun stehe ich hier, nervös und mit leeren Händen.

Eine Weile rührt sich gar nichts, dann wird die Haustür aufgerissen und eine kleine, grauhaarige Dame sieht mich misstrauisch an.

»Ja?«

»Äh …« Für einen Moment bin ich perplex. Habe ich mich in der Tür vertan? Aber Gregor sagte, er wohne in der Duncan Street und auf dem Schild steht sein Name. »Ich bin auf der Suche nach Mr. Entretemps.«

Der Mund der alten Dame verzieht sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Ihr Lavendelduft steigt mir in die Nase, als sie sich ein wenig vorbeugt, um mein Gesicht besser erkennen zu können. Ich kann nicht sagen, ob das, was sie sieht, ihr Wohlwollen hervorruft oder ihre Missgunst weckt. Ihr Kopf wackelt leicht hin und her, während sie zu überlegen scheint.

»Einen Augenblick, bitte.«

Sie knallt die Tür zu, aber ich kann sie trotzdem noch rufen hören.

»Mr. Entretemps, da ist Damenbesuch für Sie.«

So abfällig, wie sie das Wort Damenbesuch ausspricht, bin ich wohl nicht willkommen. Na, das kann ja heiter werden. Vielleicht sollte ich einfach wieder gehen. Plötzlich bin ich unsicher, ob es eine gute Idee war, hierherzukommen. Es muss doch einen anderen Weg geben, den Zeitreisenden aufzuspüren. Ich kann mich nicht immer auf Gregor stützen. Was, wenn er bei der nächsten Koordinate nicht wieder auftaucht?

Ich wende mich bereits zum Gehen, steige die Treppenstufen hinab, die zur Tür führen, als sie wieder aufgerissen wird.

»Alison.«

Gregor wirkt atemlos. Da ist eine wilde Hoffnung in seinem Blick, die mein Herz hüpfen lässt, bevor ich mich fragen kann, wem oder was diese Hoffnung eigentlich gelten sollte. Er hat mich fortgeschickt. Wenn jemand hoffen könnte, dann bin ich das, und ich werde es ganz bestimmt nicht tun.

»Ich fürchte, ich bin auf deine Hilfe angewiesen.«

Meine Stimme klingt fest, und ich bin unendlich froh darüber.

»Komm herein.«

Gregor lässt mich keinen Moment aus den Augen, während er einen Schritt zur Seite geht, damit ich eintreten kann. Ich sehe die alte Dame, die im Türrahmen des angrenzenden Zimmers steht und uns beide mit kleinen, flinken Augen beobachtet.

»Erwarten Sie noch mehr Besuch, Mr. Entretemps?«

»Nein, Mrs. Beechworth.«

»Dann kann ich mich ja nun endlich zur Ruhe legen.«

In ihrer Stimme klingt ein unausgesprochener Vorwurf, als hätte ich ihren Schlaf gestört. Ich frage mich, ob ich ein schlechtes Gewissen haben und mich bei ihr entschuldigen sollte.

Gregor nickt der alten Dame zu und wartet, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hat. Dann weist er auf die Treppe, die zu den oberen Räumen führt. Ein leichtes Schmunzeln umspielt seine Mundwinkel.

»Mrs. Beechworth ist meine Vermieterin. Sie wird bestimmt kein Auge zutun, solange du im Haus bist. Der Anstand würde es ihr verbieten.«

Wohl eher die Neugier.

Es ist merkwürdig, dass er nach allem, was zwischen uns geschehen ist, so entspannt mit mir redet. Ich weiß nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Alles fühlt sich falsch an. Die blank polierte Holztreppe knarzt fürchterlich unter meinen Schritten. Ich setze meine Füße ganz vorsichtig auf, als könnte ich mich damit nicht nur unhörbar, sondern auch unsichtbar machen.

»Du solltest wissen, dass ich Besuch habe«, sagt Gregor. »Ein alter Freund, der zum Essen gekommen ist.«

Ich bleibe unschlüssig stehen.

»Vielleicht sollte ich ein andermal wiederkommen.«

»Nein. Nein, bitte. Er wird nicht lange bleiben, und dann können wir über alles reden.«

Gregor steht so dicht hinter mir, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüre. Seine Nähe fühlt sich verboten gut an. Eigentlich will ich mich umdrehen und gehen, aber dann würde ich geradewegs in ihn hineinlaufen, und ich traue mir selbst nicht über den Weg. Am Ende würde ich ihn küssen und mich damit noch unglücklicher machen. Also steige ich weiter die Treppe hinauf. Stufe um Stufe.

»Ah, Gregor, die Taube war köstlich!«, höre ich eine Männerstimme ausrufen. Ein Stuhl scharrt über den Boden. »Aber du hast Besuch bekommen, wie mir die liebliche Stimme deiner Wirtin verraten hat.«

Am Treppenabsatz taucht ein rundlicher Mann mit dunklen Haaren und Schnauzer auf. In der Hand hält er eine Pfeife, die er augenscheinlich noch nicht angezündet hat. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, doch ich kann nicht sagen, warum. Als er mich sieht, breitet sich ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Ah, wen haben wir denn da?«

»Das ist Miss Alison Kendall«, stellt Gregor mich vor. »Alison, darf ich dir Arthur Conan Doyle vorstellen?«
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Alison betrachtet Arthur mit einer Wachsamkeit, die mich irritiert. Weiß sie etwas über ihn, von dem ich nichts weiß? Hat es etwas mit dem Zeitreisenden zu tun? Aber Arthur ist so durch und durch ein Mann dieser Epoche, dass ich ihn mir in einer fernen Zukunft nicht vorstellen kann.

Während ich Brandy für uns drei einschenke, bin ich froh, dass meine Hände nicht zittern. Heute ist es mir gelungen, das Laudanum richtig zu dosieren. Keine Schmerzen, kein Drogenrausch und bislang keine Entzugserscheinungen, obwohl das Mittel langsam nachlässt. Das ist gut, denn ich brauche einen wachen Geist. Nicht nur, um Arthurs Aufmerksamkeit zu entgehen, die sich jetzt zum Glück mehr und mehr auf Alison richtet.

Sie gefällt ihm, das kann ich sehen. Und Arthur hat Spaß daran, die Frauen mit seinen kleinen Anekdoten zu amüsieren.

»Stellen Sie sich vor, meine Liebe, unser Freund ist unter die Detektive gegangen und hat eine morbide Faszination für diesen Whitechapel-Mörder entwickelt. Er hatte ja schon immer einen Hang zum Spürsinn. Sogar eine meiner Figuren habe ich nach ihm gestrickt. Ich bin nämlich Schriftsteller, müssen Sie wissen.«

»Sherlock Holmes.«

Alisons Augen werden groß und wandern zwischen Arthur und mir hin und her. Ich zucke die Schultern. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich mit diesem brillanten, aber doch recht eingebildeten Detektiv gemeinsam haben soll.

»Dann kennen Sie also meine Studie in Scharlachrot?«

Arthur wirkt erfreut. Er hat sich seine Pfeife angesteckt und nun wabert der Rauch zwischen ihm und Alison, die immer noch völlig neben sich zu stehen scheint. Ich stelle die Brandygläser auf den Tisch und setze mich zu ihnen.

»Ich habe sie in der Schule gelesen«, murmelt Alison und Arthur runzelt irritiert die Stirn.

Ganz abgesehen davon, dass so etwas bestimmt nicht Teil der gegenwärtigen Schullektüre ist, wurde sein Werk erst letztes Jahr in einem Magazin veröffentlicht. Doch wenn Alison es kennt und sogar studiert hat, muss die Geschichte über die Jahre zu einigem Ruhm gelangt sein.

»Ist es nicht schrecklich, dass wir ein neues Opfer zu beklagen haben?«, frage ich, um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, bevor Alison sich noch in Schwierigkeiten bringt. »Rose Brewer. Ich habe heute Morgen in der Zeitung von der Tragödie gelesen.«

Arthur nimmt gemächlich die Pfeife aus dem Mund und trinkt von seinem Brandy.

»Beklagenswert. Ich hörte, die Polizei konzentriert sich derzeit auf Ärzte und Schlachter, da die Verletzungen, die den Opfern zugefügt wurden, anatomisches Wissen voraussetzen.«

»Glauben Sie das ebenfalls?«, will Alison wissen.

Sie verzieht den Mund, als sie an ihrem Brandy nippt. Arthur wiegt nachdenklich den Kopf hin und her.

»Dazu müsste ich die Leichen sehen, und danach verlangt es mir nicht im Geringsten, meine Liebe. Es klingt recht blutig, was sie in den Zeitungen schreiben.«

»Ein Arzt, der kein Blut sehen kann.« Ich grinse. »Damit können wir dich also schon einmal aus dem Kreise der Tatverdächtigen ausschließen, lieber Freund.«

Arthur hat eine Arztpraxis in Portsmouth. Ich zweifele daran, dass ein wenig Blut ihn aus der Fassung bringen könnte.

»Nun, denn.« Arthur erhebt sich gähnend aus seinem Stuhl. »Angesichts dessen, dass ich als Tatverdächtiger ausscheide, möchte ich deine Ermittlungen nicht länger stören. Es war mir wie immer eine große Freude. Und der Vogel hat vorzüglich geschmeckt. Bitte richte deiner Wirtin meine Empfehlung aus. Du hast Glück, dass sie dich bekocht.«

Alison und ich stehen ebenfalls auf.

»Ich zahle ihr einen guten Preis dafür. Und die Empfehlung kannst du ihr auf dem Weg nach unten selbst aussprechen. Sie ist bestimmt noch wach.«

Ich zwinkere meinem Freund zu, der Mantel, Hut und Gehstock von der Garderobe nimmt. Wir haben schon oft genug über Mrs. Beechworth Neugier gelacht. Zum Abschied umarmen wir uns. Alison gibt Arthur die Hand.

»Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, junge Dame«, sagt Arthur.

»Die Freude war ganz meinerseits, Sir.«

Sie klingt aufrichtig und irgendwie bin ich froh, dass Arthur bei ihrem Eintreffen anwesend war. So blieben uns ein paar entspannte Minuten, bevor es nun wieder ernst wird. Wie sehr wünschte ich, wir könnten einfach noch eine Weile beisammensitzen und unseren Brandy trinken. Doch sobald Arthur die Treppe hinuntergegangen ist, strafft sich Alison. Der friedliche Moment ist vorbei.

»Ich muss etwas über das letzte Opfer herausfinden.«

Eigentlich wollte ich sie noch nach Arthur fragen. Danach, ob er ein klein wenig Berühmtheit erlangen wird. Ich würde es meinem Freund wünschen. Aber Alisons Ton macht deutlich, dass es zwischen uns keinen Raum für harmlose Plaudereien mehr gibt.

»Die Frau, die von Jack the Ripper ermordet wurde?«, frage ich.

»Das ist es ja …« Alison entdeckt die Karte von Whitechapel an meiner Wand und geht darauf zu. Ich habe die Tatorte der Morde eingezeichnet und die Fotos, die Inspektor Abberline mir überlassen hat, daneben gehängt. »Ich glaube nicht, dass Rose Brewer von Jack the Ripper ermordet wurde.«

»Wie kommst du darauf?«

Ich trete neben sie und mustere ebenfalls die Karte. Ihr Finger fährt über die Namen der Opfer.

»Martha Tabram, Mary Ann Nichols, Annie Chapman – all diese Namen finden in den Geschichtsbüchern und Aufzeichnungen, die wir aus dieser Zeit besitzen, Erwähnung. Aber nicht Rose Brewer. Sie wird mit keinem Wort erwähnt.«

»Du meinst …«

»Unser Zeitreisender könnte ein Nachahmer sein. Jemand, der wie Jack the Ripper mordet, aber nicht der Ripper ist.«

Ein mordender Zeitreisender. Die Vorstellung sorgt dafür, dass mir ganz unwohl wird. Kommen wir zu spät? Sind durch den Mord an Rose Brewer Raum und Zeit aus den Fugen geraten?

»Was ist mit dem Datum der Prophezeiung? Der 7. Oktober 1888 ist noch ein paar Tage hin.«

Alison zuckt mit den Schultern.

»Es gab schon immer kleinere Veränderungen, die durch die Zeitreisenden herbeigeführt wurden. Seit Shenmi 1665 in Holland war, gibt es ein Vermeer-Gemälde mit ihrem Antlitz. Ich konnte es in einem Kunstband finden. Vermutlich waren die Auswirkungen nur minimal. Ebenso wie der Tod von Rose Brewer, so traurig das auch klingen mag, keinen Unterschied macht. Aber vielleicht wird der Zeitreisende am 7. Oktober jemanden töten, bei dem es einen Unterschied machen wird. Eine berühmte Persönlichkeit oder die Vorfahrin von jemandem, der Bedeutendes vollbringt.«

»Der Flügelschlag eines Schmetterlings.«

Ich seufze. Er kann einen Tornado auslösen, doch das muss er nicht.

Die Schmerzen in meinem Bein kommen schlagartig zurück. Ich wende mich ab, damit Alison die Qual nicht von meinem Gesicht ablesen kann, und stürze den Inhalt meines Brandyglases hinunter. Der Alkohol brennt in meiner Kehle. Vorsichtig, um mein Bein nicht zu belasten, lasse ich mich zurück auf meinen Stuhl gleiten und verschränke die Hände ineinander.

»Dann wird es noch mehr Morde geben.«

Alison nickt, ohne mich anzusehen. Ihre Augen ruhen immer noch auf der Karte.

»Von Jack the Ripper und dem Zeitreisenden. Wann Ersterer zuschlägt, wissen wir. Bei Letzterem …«

Ihre Lippen sind zu einem dünnen Strich verzogen, als sie sich zu mir herumdreht. Ich weiß, warum. Die Ripper-Morde dürfen wir nicht aufhalten, obwohl wir es könnten. Es würde die Geschichte verändern. Die Morde durch den Zeitreisenden hingegen dürfen wir aufhalten. Aber wird es uns auch gelingen? Es ist zum Haare raufen.

»Du hast gesagt, du willst etwas über das letzte Opfer herausfinden«, erinnere ich sie.

Schließlich ist sie nicht nur gekommen, um mir von ihren Überlegungen zu erzählen. Auch wenn ich mir das gewünscht hätte.

Alison lehnt sich neben der Karte an die Wand und verschränkt die Hände vor der Brust.

»Das mit dem Zeitreisenden ist nur eine Theorie. Ich will sie bestätigt wissen. Und dazu muss ich das Opfer sehen. Ich habe versucht, bei der Polizei Informationen zu sammeln, aber ich bin keinen Schritt weitergekommen. Aber du hast bestimmt Kontakte, sonst würden diese Fotos nicht an deiner Wand hängen.«

»Ich habe Kontakte«, bestätige ich ihre Vermutung. »Morgen früh kann ich dich mit zu Inspektor Abberline nehmen. Vielleicht lässt er uns zu der Leiche, auch wenn das sicherlich kein schöner Anblick ist.«

»Gut.«

Einen Moment herrscht Schweigen. Meine Wunde pocht, und ich kann kaum noch klar denken. Was für ein Narr ich war, zu glauben, ich hätte heute alles im Griff. Ich reibe meine schweißnassen Handflächen an den Hosenbeinen ab. Alison fährt sich unsicher durch die zerrupfte Frisur. Arthur wusste es zu überspielen, aber Alison sieht ziemlich mitgenommen aus. Und sie riecht, als käme sie geradewegs aus einem der vielen Pubs.

»Ich sollte gehen.«

»Bitte, geh nicht. Du kannst die Nacht hier verbringen. In meinem Bett. – Natürlich allein. Ich kann auf dem Sofa schlafen.«

Hitze durchströmt mich. Ich habe gar nichts im Griff. Es wäre besser, wenn sie wieder geht. Sie darf nichts von meinem Zustand erfahren. Und sie darf nicht wissen, wieviel sie mir noch bedeutet. Doch die Vorstellung, sie wieder in die Nacht hinaus zu schicken, ist mir unerträglich.

Ich versuche mich an einem schiefen Lächeln.

»Es ist sehr gefährlich dort draußen. Was wäre ich für ein Gentleman, wenn ich dich jetzt gehen ließe?«

»Ja. Was für einer?«

Sie sieht traurig aus, und ich möchte sie am liebsten in den Arm nehmen. Stattdessen stehe ich auf und gehe zu dem Schrank im Flur.

»Ich werde Bettzeug für dich holen.«

Sie liegt neben mir. Ihre Schläfe schmiegt sich an meine Schulter, und wir schauen beide auf ihre Hand, die sie von sich gestreckt hält. Ein Sonnenstrahl fällt durch das Fenster auf das Bett und bringt den Ring an ihrem Finger zum Strahlen.

»Ich habe es dir nie gesagt?«

»Was?«

Ich stütze meinen Kopf auf meinen Ellbogen und schaue auf sie hinab. Ihre roten Haare liegen wie ein Fächer um ihr Gesicht verteilt. Sie erwidert mein Lächeln.

»Dass ich dich heiraten will.«

Ihre Stimme ist so zärtlich, dass mir ganz schwer ums Herz wird.

»Dann sag es mir jetzt«, erwidere ich.

»Bist du sicher, dass du es noch hören willst?«

»Ja.«

Da ist ein dunkler Schatten im Raum. Er breitet sich von einer Ecke des Zimmers über Wände und Boden aus, wird länger. Er scheint nach uns greifen zu wollen. Ich setze mich im Bett auf, rücke nach vorne.

»Gregor, nicht.«

Alisons Stimme klingt angsterfüllt. Sie will nach meinem Arm greifen, doch sie verfehlt mich. Und ich bin so auf den Schatten konzentriert, dass ich sie gar nicht mehr beachte. Er breitet sich immer weiter aus. Ich muss etwas tun, um ihn aufzuhalten. Irgendetwas. Panik schnürt mir die Kehle zu.

»Gregor …«

Alison klingt erstickt. Nun wende ich mich ihr doch zu, sehe das Entsetzen in ihrem Blick. Sie hat ihre Hand auf ihren Hals gepresst. Blut rinnt unter ihren Fingern hervor, sammelt sich auf dem Kissen, dem Laken, der Matratze. Überall.

»Nein. Nein, nein, nein.«

Ich knie über ihr, presse meine Hände auf ihre, aber ich kann die Blutung nicht stoppen.

»Du wolltest es mir sagen«, flehe ich. »Du hast es mir versprochen.«

Ihre Antwort ist nur ein Röcheln. Ich sehe, wie der Glanz in ihren Augen langsam schwindet und einer bodenlosen Leere weicht.

»Bleib bei mir! Bitte, bleib bei mir.«

»Gregor? Gregor, wach auf.«

Ich blinzele benommen, versuche die Augen zu öffnen, doch meine Lider sind unendlich schwer. Schmerz strahlt von meinem Bein aus und rauscht in tosenden Wellen über mich hinweg.

Es war ein Traum. Nur ein Traum.

Aber das hier ist die Realität.

Alison kniet neben dem Sofa. Ihre Hand tastet über meine Wangen und bleibt auf meiner schweißnassen Stirn liegen.

»Du bist ganz heiß«, murmelt sie besorgt.

»Es geht mir gut.«

»Lügner.«

Sie sagt es ohne Vorwurf, aber in mir zieht sich alles zusammen. Ich habe sie belogen. Mehr als einmal. Und ich muss es weiterhin tun.

»Auf meinem Nachttisch steht ein Fläschchen mit Tropfen. Sie helfen mir zu schlafen.«

Ich würde sie selbst holen, aber vermutlich müsste ich über den Boden kriechen, um dorthin zu gelangen. Es wäre nicht das erste Mal. In solchen Momenten bin ich mir bewusst, wie entwürdigend meine Abhängigkeit von dem schmerzstillenden Mittel ist.

Alisons Hand löst sich von meiner Stirn, doch sie macht keine Anstalten, den Raum zu verlassen.

»Ein Mittel gegen Schlaflosigkeit?«, fragt sie und es klingt argwöhnisch.

In Norwegen hat sie mich unter dem Einfluss von Alkohol erlebt. Damals habe ich versucht, meine Probleme zu ertränken. Sie weiß, wie ein Süchtiger aussieht. Und genau das bin ich: ein Süchtiger. Wenn auch aus anderen Gründen als noch vor tausend Jahren.

»Bitte«, flehe ich.

Ich hoffe, dass ich mich nicht so kraftlos anhöre, wie ich mich fühle. Nach einem Augenblick des Zögerns erhebt sie sich.

»In Ordnung. Ich bin gleich wieder da.«

Ihre Schritte sind ein dumpfes Stakkato auf dem Dielenboden, das in meinem dröhnenden Kopf widerhallt. Ich zähle die Sekunden, die sie fort ist, bekomme Angst, sie könnte nicht zurückkehren. Noch immer halte ich die Augen geschlossen. Rotschwarze Dunkelheit zittert hinter meinen Lidern.

»Das ist Laudanum.«

Alisons Tonfall ist streng, scheint plötzlich jeglicher Anteilnahme beraubt. Das Fläschchen knallt auf den Couchtisch neben mir, dann etwas zweites. Ich öffne nun doch die Augen und sehe zu meinem Notizbuch hinüber, das vom Licht einer Öllampe beleuchtet wird.

»Glaubst du, wenn du nur alles haargenau aufschreibst, wird es dich nicht kaputtmachen?«

Nein, das denke ich nicht. Ich habe lediglich die Hoffnung, dass es länger dauern wird. Doch das spreche ich nicht laut aus.

»Verdammt! Weißt du eigentlich, was du dir damit antust? Das Zeug wird deinen Geist zerstören. Es wird dich umbringen, Gregor.«

Alison wird immer lauter. Wenn ich sie nicht gleich zum Schweigen bringe, wird Mrs. Beechworth im Zimmer stehen und sie vor die Tür setzen. Mit einer fahrigen Bewegung greife ich nach dem braunen Fläschchen, bevor Alison es mir wieder wegnehmen kann.

»Es geht dich nichts an, was ich mit meinem Leben anfange.« Ich wage dabei nicht, ihr in die Augen zu sehen. Vorsichtig träufele ich mir die Tropfen auf die Zunge. Ich sollte sie verdünnt einnehmen, aber ich habe nicht den Nerv, Alison um ein Glas Brandy zu bitten. »Du bist kein Teil mehr davon.«

Die Worte verfehlen ihr Ziel nicht. Alison macht einen Schritt rückwärts, dann noch einen, als hätte ich sie von mir gestoßen.

»Dann erwarte bloß nicht, dass ich dich noch einmal aus einem deiner Albträume rette. Oder dir deine Medizin bringe.«

»Das tue ich nicht«, erwidere ich.

Ich klinge zu sanft, zu traurig, aber es fällt ihr nicht auf. Meine Worte überschatten alles andere, und das ist gut so. Wie oft werde ich sie noch von mir stoßen müssen? Wie oft werde ich es noch können?

Sie hinterlässt Dunkelheit, als sie die Öllampe mit sich nimmt und zurück in mein Schlafzimmer geht. Ich liege wach und warte auf die betäubende Wirkung des Laudanums. Auf die willkommene Leere, die es mit sich bringt.


9


LONDON, 1888 – ALISON


Als ich am nächsten Morgen aufwache, kommen mir die Erlebnisse der vergangenen Nacht wie ein Traum vor. Ich rieche Kaffee und gebratenen Speck. Gregor muss Frühstück gemacht haben, oder Mrs. Beechworth hat es aufs Zimmer gebracht. Im Badezimmer, das überraschend geräumig ist, wartet eine dampfende Wanne auf mich. Für einen Moment erlaube ich mir alles zu vergessen und tauche in das heiße Nass ein. Es ist himmlisch.

Mit einer Bürste schrubbe ich meine Haut so lange, bis sie krebsrot ist und ich mich endlich wieder sauber fühle. Am liebsten würde ich auch meine Kleidung wechseln, aber ich nehme nicht an, dass Gregor einen geheimen Vorrat an Frauenkleidern besitzt. Also begnüge ich mich damit, in mein altes Kleid zu schlüpfen, stecke mein feuchtes Haar hoch und betrete das Wohnzimmer.

Gregor sitzt am eingedeckten Frühstückstisch über die Tageszeitung gebeugt. Er sieht gut aus. Gesund und ausgeschlafen. Gar nicht so, als hätte er letzte Nacht kaum die Augen öffnen, geschweige denn aufstehen können. Habe ich das alles nur geträumt? Oder bin ich wegen des Laudanums zu hart mit ihm ins Gericht gegangen?

Stumm setze ich mich ihm gegenüber an den Tisch. Wer auch immer eingedeckt hat, hat sich selbst übertroffen. Berge von dampfendem Rührei und Bacon, Fisch, Porridge und herrlich duftender Kaffee warten darauf, verspeist zu werden. Beim Anblick der Speisen beginnt mein Magen gierig zu knurren. Gregor lächelt in sich hinein. Ich frage mich, ob er sich ebenfalls an unsere Zeit in Verona erinnert.

Nach unserem Abenteuer im Venedig des 18. Jahrhunderts haben wir einige Monate zusammengelebt. Es war nicht, wie ich es mir erhofft hatte. Ich vermisste mein Leben, meine Freiheiten. Die Möglichkeit, einen Job zu ergreifen und nicht nur in Gregors Schatten zu stehen. Doch es gab auch Augenblicke, in denen ich glücklich war. Wenn wir gemeinsam am Frühstückstisch saßen – er in irgendein Buch vertieft, ich schlaftrunken, mit der Kaffeetasse in der Hand. Das Sonnenlicht fiel auf den Frühstückstisch und wärmte meine Haut. Draußen konnte man das Zwitschern der Vögel hören. Und ich wusste, ich konnte jederzeit aufstehen und zu ihm hinübergehen. Mich auf seinen Schoß setzen und durch seine Locken streichen.

Er gehörte mir.

Und ich ihm.

»Woran denkst du?«

Gregors Frage reißt mich in die Realität zurück, und ich presse die Lippen zusammen.

»An nichts Bestimmtes. Wir sollten bald zum Polizeirevier aufbrechen. Möglichst noch bevor dort die Hölle losbricht.«

Er nickt, und ich glaube Enttäuschung zu sehen. Vielleicht hat er sich an unsere gemeinsame Zeit erinnert und gehofft, dass ich ebenfalls daran denke.

Schlag dir das aus dem Kopf, Alison. Er erinnert sich nicht, das hat er selbst gesagt.

Doch ich kann ihm nicht glauben. Ich will nicht glauben, dass er alles vergessen hat. Es muss noch etwas übrig sein. Spuren unserer gemeinsamen Vergangenheit. Ich spüre es, wenn er mich ansieht. Da sind Gefühle, auch wenn er sie gut vor mir verborgen hält.

Gregor faltet die Zeitung zusammen und legt sie neben seinem Teller ab. Ich sehe ihm dabei zu, wie er sein Rührei nachsalzt.

»Gleich nach dem Frühstück machen wir uns auf den Weg. Aber verrätst du mir, warum wir es so eilig haben? Wird es in den kommenden Tagen noch mehr Ripper-Morde geben?«

Richtig! Gregor weiß noch nicht, was uns bevorsteht. Die nächsten Tage werden kein Spaziergang. Wenn ich daran denke, was uns erwartet, wird mir ganz schlecht.

»In der Nacht von morgen auf übermorgen«, beginne ich stockend, »werden die Leichen von Elizabeth Stride und Catherine Eddowes aufgefunden. Sie gehören beide zu den Kanonischen Fünf – jene Morde, von denen man sich sicher ist, dass sie von Jack the Ripper begangen wurden.«

Gregor reibt sich seufzend über das Kinn. Auf einmal hat sich eine düstere Stimmung im Raum breit gemacht. Ich schiebe den Bacon auf meinem Teller von rechts nach links. Der Hunger ist mir vergangen.

»Und wer gehört alles zu diesen Kanonischen Fünf?«

»Mary Ann Nichols, Annie Chapman, Elizabeth Stride, Catherine Eddowes und Mary Jane Kelly. Letztere wird am 9. November ermordet. Also einen Monat nach den Ereignissen, die zu der Veränderung durch den Zeitreisenden führen.«

»Martha Tabram, die erste Frau, die ermordet wurde, gehört also nicht zu den Opfern von Jack the Ripper?«

»Das weiß man nicht genau. Ihre Verletzungen weichen von denen der anderen Opfer ab. Sie wurde mit neununddreißig Stichen ermordet. Damit steht der Mord den anderen in seiner Brutalität in nichts nach. Die zeitliche Nähe könnte auch ein Hinweis sein. Aber ihr wurde weder die Kehle durchgeschnitten noch die Gebärmutter entfernt.«

»Aber warum?« Gregor legt die Gabel auf seinem Teller ab. Das Klirren lässt mich zusammenzucken, obwohl es nicht besonders laut ist. Irgendwie lassen mich diese Morde schreckhaft werden. »Ich meine, du kommst aus dem 21. Jahrhundert. Ihr könntet einfach durch die Zeit reisen und nachforschen, welche Morde vom selben Täter begangen wurden. Weiß man in deiner Zeit überhaupt, wer Jack the Ripper ist? Oder hat sich nie jemand die Mühe gemacht, das herauszufinden?«

»Ja und nein.« Ich werfe hilflos die Arme in die Luft. »In meiner Zeit nennen wir es das Jack the Ripper-Paradoxon. Wir wissen, wer der Mörder ist und irgendwie auch wieder nicht.«

Gregor schüttelt verwirrt den Kopf.

»Ich kann dir nicht folgen.«

Natürlich nicht. Wie soll er auch?

Ich zupfe am Stoff meiner Serviette, denke nach, wo ich mit meiner Erklärung am besten beginnen soll.

»Du musst wissen, dass – bevor es Zeitreisen gab – die Morde um Jack the Ripper ein großes Mysterium waren, mit dem man sich über Jahre beschäftigte«, erzähle ich schließlich. »Es gab zahlreiche Spekulationen. Bücher, Filme, Videospiele, Spaziergänge durch London auf den Spuren des Mörders.«

Gregor verzieht das Gesicht.

»Und du behauptest, deine Zeit wäre zivilisierter als die meine. Die Faszination von Mord und Totschlag scheint nach all den Jahrhunderten noch immer ungebrochen.«

Vermutlich hat Gregor recht, doch das ist es nicht, worüber ich jetzt mit ihm diskutieren möchte.

»Nachdem Zeitreisen möglich wurden, dauerte es nicht lange und die ersten Forscher wollten ins viktorianische Zeitalter reisen, um die Ripper-Morde aufzuklären«, fahre ich fort. »Es gab Proteste, weil man dem Mysterium um Jack the Ripper nicht seinen Glanz nehmen wollte, doch das hielt die Wissenschaftler nicht davon ab, es trotzdem zu tun. Der erste Zeitreisende kam zurück und behauptete, der Mörder wäre Michael Ostrog, ein russischer Arzt, den man ohnehin schon verdächtigt hatte.«

»Also ist er der Ripper?«

Ich schüttele den Kopf.

»Dann wurde es merkwürdig: Ein zweiter Forscher kam von seiner Zeitreise zurück und behauptete, der Mörder wäre Prinz Albert Victor, der schon länger unter den berühmteren Verdächtigen der Ripper-Morde war. Ein dritter sprach von einer Frau, die für die Morde verantwortlich war, ein vierter beschuldigte Joseph Carey Merrick, den du bestimmt als den Elefantenmenschen kennst. Und so ging es immer weiter. Seitdem es Zeitreisen gibt, ist die Liste der Beschuldigten nicht kürzer, sondern länger geworden.«

Gregor reibt sich ungläubig über das Gesicht.

»Aber wie ist das überhaupt möglich?«

»Ich nehme an, jene, die da waren, wissen sehr wohl, wer Jack the Ripper ist. Doch sie behalten es für sich und stoßen wahllose Anschuldigungen aus, um das Mysterium nicht zu zerstören. Es ist ein absurder Scherz, der ungekannte Ausmaße angenommen hat. Manche schreiben sogar wissenschaftliche Abhandlungen über ihren angeblichen Täter.«

»Es ist also eine Art Verschwörung. Aber es muss doch irgendjemanden geben, der bereit ist, die Wahrheit zu sagen.«

»Würde er denn gehört werden? Eine Wahrheit versteckt man am besten zwischen zwei Lügen, und hier haben wir es mit sehr viel mehr Täuschungen zu tun.«

»Das ist unglaublich.«

»Das ist es«, stimme ich Gregor zu.

Bevor ich hierher gekommen bin, war ich ganz begierig darauf, endlich zu erfahren, wer der wahre Ripper ist. Die Morde erschienen weit entfernt, als wären sie nur eine Geschichte, die sich jemand zur Unterhaltung ausgedacht hatte. Doch jetzt, wo ich durch dieselben Gassen streife und jene Zeitungen in den Händen halte, die über das Geschehen berichten, ist alles so schrecklich real. Ich wünschte, ich könnte einfach die Augen davor verschließen.

Nach dem Frühstück begeben wir uns auf den Weg zum Polizeirevier. Mrs. Beechworth mustert mich einmal von oben bis unten, als ich hinter Gregor die Treppe hinabsteige. Ihre Mundwinkel wandern noch weiter nach unten, als ich es für möglich gehalten hätte.

»Wenn Sie zurückkommen, müssen wir reden, Mr. Entretemps«, sagt sie zu Gregor.

Der legt nur eine Hand an seinen Bowler und nickt zum Gruß, ein freundliches Lächeln auf den Lippen, als hätte er ihr Missfallen gar nicht gehört. Ich weiche dem Blick der alten Dame beharrlich aus. In mir wächst das Verlangen, ihr zu erklären, dass zwischen Gregor und mir nichts passiert ist. Aber das ist natürlich Unsinn. Wir sind erwachsene Menschen. Wir können tun und lassen, was wir wollen, auch wenn Mrs. Beechworth das anders zu sehen scheint.

Vor dem Revier ist es heute etwas ruhiger, als noch am Tag zuvor. Doch der Schein trügt. Die Polizisten haben mit einer Diebesbande, die gerade festgenommen wurde, alle Hände voll zu tun. Gregor und ich werden ohne weitere Worte zum Büro von Inspektor Abberline durchgewunken. Kurz bevor wir den Raum betreten, bleibt Gregor stehen. Er wirkt unschlüssig.

»Du solltest vielleicht wissen, dass der Inspektor dich für Mrs. Entretemps hält.«

»Deine Schwester?«

Es wäre nicht das erste Mal, dass ich in dieser Rolle an seiner Seite auftrete. Aber Gregor schüttelt den Kopf.

»Meine Frau. Ich habe ihm erzählt, du wärst mir weggelaufen und ich wäre auf der Suche nach dir.«

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. Dass Gregor und ich uns vor dem Britannias nicht zufällig über den Weg gelaufen sind, war mir irgendwie klar, aber er hat sogar die Polizei nach mir Ausschau halten lassen. Warum, wenn ich ihm doch so gleichgültig bin, wie er behauptet?

»Ich habe mir lediglich Sorgen gemacht, dir könnte etwas passieren«, rechtfertigt sich Gregor, der meine Gedanken zu lesen scheint. »Es schien mir sicherer, dich im Auge zu behalten.«

Na, super! Jetzt bin ich also die entlaufene Ehefrau. Ich werfe Gregor einen wütenden Blick zu, bevor ich ihn ungeduldig zur Seite schiebe und an die Tür von Inspektor Abberlines Büro klopfe.

»Herein.«

Aus irgendeinem Grund habe ich mir den Inspektor älter vorgestellt. Mit grauen Haaren und Falten im Gesicht. Doch das Einzige, was an Inspektor Abberline verknittert ist, ist sein karierter Anzug.

»Sie schon wieder«, begrüßt er Gregor brummig. Dann fällt sein Blick auf mich. »Und wie ich sehe, ist Ihre Gattin aufgetaucht.«

»Das bin ich.«

Ich verschränke demonstrativ die Hände vor der Brust. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind blöde Sprüche, wo ich mich denn herumgetrieben habe. Doch der Inspektor scheint ganz andere Sorgen zu haben, als meinen Verbleib in den letzten Tagen und Wochen. Meine Augen werden von einem Zettel auf seinem Schreibtisch angezogen.

»Ist das ein Brief des Whitechapel-Mörders?«, frage ich.

Es ist nur geraten. Am 29. September, also am heutigen Tag, geht ein Schreiben bei der Polizei ein, das vom Mörder stammen könnte. Der Name Jack the Ripper wird hier zum ersten Mal erwähnt. Inspektor Abberlines überraschtem Gesichtsausdruck zufolge, habe ich ins Schwarze getroffen.

»Ihre Gattin ist ziemlich neugierig«, murrt er und nimmt den Zettel auf.

»Ich bin es auch. Also, was hat es mit dem Brief auf sich?«, will Gregor wissen.

»Ein kranker Scherz.« Der Inspektor schüttelt den Kopf. »Aber lesen Sie selbst.«

25. Sept.1888

Lieber Boss,

mir kommt ständig zu Ohren, die Polizei hätte mich geschnappt, aber sie wird mich jetzt noch nicht erwischen. Ich habe gelacht, wenn sie so schlau tun und darüber reden, als wären sie auf der richtigen Spur. Ich bin hinter Huren her, und ich werde nicht aufhören, sie aufzuschlitzen, bis ich geschnappt werde. Der letzte Job war großartige Arbeit. Ich habe der Lady keine Zeit zum Kreischen gelassen. Wie können Sie mich da schnappen? Ich liebe meine Arbeit und will weitermachen. Sie werden bald von mir und meinen komischen Spielchen hören. Ich habe etwas von dem roten Zeug vom letzten Job in einer Ginger-Bierflasche aufbewahrt, um damit zu schreiben, aber es wurde dick wie Kleister und ich kann es nicht mehr benutzen. Rote Tinte tut es auch, hoffe ich, ha ha. Beim nächsten Mal schneide ich die Finger der Lady ab und schicke sie den Polizisten, nur so zum Spaß, das würden Sie doch auch tun, oder? Halten Sie diesen Brief zurück, bis ich noch ein bisschen mehr gearbeitet habe, dann geben Sie ihn sofort heraus. Mein Messer ist so schön und scharf, ich möchte gleich wieder an die Arbeit gehen, wenn sich die Gelegenheit für mich ergibt.

Viel Glück.

Ihr ergebener

Jack the Ripper

Gregors Blick liegt auf mir, während ich die Zeilen lese. Ich kenne sie bereits aus einem Forschungsbericht. Die rote Tinte und die geschwungene Handschrift lassen das alles noch viel wirklicher erscheinen. Ich schaudere. Doch zu meinem Grauen gesellt sich noch etwas anderes. Ein Gefühl, das ich nur schwer benennen kann.

»Da stimmt etwas nicht.«

»Mit dem Kerl, der das geschrieben hat, stimmt so einiges nicht, Mrs. Entretemps. Ich kann mich wohl darauf verlassen, dass der Inhalt dieses Briefes den Raum nicht verlässt? Mir liegt nichts daran, die Angst in der Londoner Bevölkerung noch weiter zu schüren.«

Abberline wirft den Brief achtlos in die oberste Schublade seines Schreibtischs, wo er auf einem Stapel anderer landet. Offenbar misst er ihm nicht sonderlich viel Bedeutung bei. Wahrscheinlich bekommt die Polizei viele solcher angeblichen Bekennerschreiben. Nur, dass dieses hier anders ist …

»Wir werden kein Wort darüber verlieren«, bestätigt Gregor und legt mir eine Hand auf den Rücken. »Aber wegen des Briefes sind wir nicht hier, Inspektor. Wir würden gerne die Leiche von Rose Brewer sehen. Meine Frau glaubt sie zu kennen und würde sich gerne vergewissern, ob es sich tatsächlich um ihre liebe Freundin handelt.«

»Ihre Freundin?«

Ich nicke, bemüht, einen betroffenen Gesichtsausdruck zu bewahren. Bestimmt fragt Abberline sich, wie eine angesehene Dame zu einer solch zweifelhaften Bekanntschaft kommt. Andererseits kann er sich vermutlich vorstellen, dass eine Frau, die ihrem Ehemann fortläuft, nicht allzu viele Möglichkeiten hat, an eine Unterkunft zu gelangen. Ich hätte das Opfer auf die gleiche Weise kennenlernen können wie Lucy.

»Mir war nur ihr Vorname bekannt. Rose. Aber etwas sagt mir, dass sie es ist. Bitte, lassen Sie mich einen Blick auf sie werfen.«

Ich lege eine Hand auf mein Herz. Inspektor Abberlines Augen verziehen sich zu Schlitzen. Kein Wunder bei dieser aberwitzigen Bitte. Gregor und er scheinen miteinander vertraut zu sein, sonst hätte er ihm wohl nicht den Brief gezeigt. Aber so weit geht ihre Freundschaft dann doch nicht.

»Es tut mir leid, aber ich kann Sie nicht einfach zu einem Mordopfer lassen. Das verstößt gegen die Regeln.«

Die Finger.

Noch während der Inspektor redet, fällt mir auf, was mich an dem Ripper-Brief gestört hat. Der Verfasser sprach davon, der Frau die Finger abzutrennen. In jenem Brief, den ich kenne, schreibt er darüber, ihr die Ohren abschneiden zu wollen. Ist der Zeitreisende für diese winzige Veränderung verantwortlich? Doch wie ist das möglich?

»Inspektor Abberline, gibt es persönliche Gegenstände der Toten, die sie bei sich trug? Vielleicht kann ich meine Freundin ja anhand dessen identifizieren. Ich bitte Sie inständig, diese Ungewissheit raubt mir noch den Schlaf.«

Ich wedele mir mit der Hand vor meinem Gesicht herum, als wollte ich meine aufkommenden Tränen unterdrücken. Abberline lächelt mich mitfühlend an. Den Blick muss er geübt haben. Bestimmt ist er irgendwo unter diesem Lächeln furchtbar genervt, von der hysterischen Frau in seinem Büro, die ihn von der Arbeit abhält.

»Na gut. Ich sehe nach, was ich für Sie tun kann, Mrs. Entretemps.«

Ich warte ab, bis der Inspektor den Raum verlassen hat. Dann nehme ich den Brief aus seiner Schublade, einen kleinen Notizblock und einen Füllfederhalter, die auf seinem Schreibtisch liegen, an mich und lasse die Gegenstände so schnell wie möglich in meinen Röcken verschwinden. Melissas Mutter hat mir eine versteckte Tasche in das Kleid eingenäht, die mir jetzt zugutekommt.

»Was machst du da?«, flüstert Gregor irritiert.

»Ich erklär es dir später.«

Es dauert nicht lange, bis der Inspektor zurückkehrt. In der Hand trägt er einen Beutel.

»Ein Kamm und ein kleiner Spiegel. Wir haben sie neben der Toten gefunden. Der Mörder muss sie ihr abgenommen und dort platziert haben. Das hat er schon bei Annie Chapman so gemacht. Der Teufel allein weiß, was in diesem Mann vorgeht. Aber, Mrs. Entretemps, ich bezweifle, dass die Objekte Ihnen bei der Identifizierung helfen werden.«

Ich nehme den Beutel entgegen und presse ihn an meine Brust.

»Dürfte ich trotzdem einen Augenblick damit allein sein?«

Der Inspektor seufzt. Er scheint mit sich zu ringen, aber schließlich erliegt er meinem traurigen Blick.

»Das Verhörzimmer am anderen Ende des Flurs ist unbesetzt. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Und Mr. Entretemps«, Abberlines Stimme wird strenger, »damit sind all meine Gefallen aufgebraucht. Ich hoffe, wir verstehen uns.«

»Natürlich. Vielen Dank, Sir.«

Ich zerre Gregor hinter mir her, vorbei an dem Verhörzimmer, das wir eigentlich aufsuchen sollten. Er protestiert nicht und das rechne ich ihm hoch an. Wenn wir Pech haben, wird Inspektor Abberline uns auf die Liste der Verdächtigen setzen, weil wir einen Gegenstand der Toten mitgehen lassen. Aber ich nehme an, er wird es lediglich für die Sentimentalität einer jungen Frau halten.

Erst als wir vor dem Revier auf der Straße stehen, erlaube ich mir, aufzuatmen.

»Wohin jetzt?«, fragt Gregor.

»Zu dir nach Hause. Und dann musst du mir etwas besorgen.«

»Und das wäre?«

»Ruß, einen feinen Pinsel und eine Lupe.«

Gregor schüttelt verständnislos den Kopf, aber ich fange langsam an, mich wie Sherlock Holmes zu fühlen.

»Wofür?«, fragt er.

»Wir werden Fingerabdrücke nehmen.«
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LONDON, 1888 – GREGOR


Jeder Fingerabdruck ist einzigartig. Alison erklärt es mir, während sie den Kamm und den Spiegel mit Ruß bestäubt und nach Abdrücken untersucht. Dieses Wissen ist in ihrer Zeit so bekannt, dass Mörder und Diebe Handschuhe benutzen, um nicht erwischt zu werden. Ich habe noch nie zuvor davon gehört, und ich bin sicher, die Polizei von Whitechapel ebenfalls nicht. Wie leicht es wäre, Verbrecher mit diesem Wissen dingfest zu machen.

Ich sehe Alison dabei zu, wie sie mit konzentriertem Gesichtsausdruck und zusammengepressten Lippen über den Spiegel pinselt und dann vorsichtig die Rußkrümel fortpustet. Unsere Begegnung in der gestrigen Nacht und meine harschen Worte hat sie mit keinem Wort erwähnt. Ich weiß nicht, ob ich froh darüber sein soll. Ein Teil von mir würde sich gerne bei ihr entschuldigen. Ein anderer weiß, dass dieser unausgesprochene Halbfrieden zwischen uns alles ist, worauf ich hoffen kann. Alles, worauf ich hoffen sollte.

»Hast du etwas gefunden?«, erkundige ich mich.

»Auf dem Kamm sind die Abdrücke verschmiert, aber auf dem Spiegel finde ich mehrere«, erwidert sie.

Ihre behandschuhte Hand greift nach dem Ripper-Brief. Wir haben Mrs. Beechworth extra um ein paar ihrer Lederhandschuhe gebeten, was der alten Dame natürlich gar nicht gepasst hat. Sie bleibt weiterhin höflich, aber wenn mir keine gute Erklärung für Alisons Anwesenheit in meinen Räumen einfällt, werde ich wohl Ende des Monats ausziehen müssen. Es ist mir gleichgültig. Wenn wir den Zeitreisenden geschnappt haben, werde ich ohnehin nicht länger an diesem Ort bleiben. Vielleicht gehe ich zurück nach Frankreich. Es ist schon lange her, aber ich hatte dort eine angenehme Zeit.

Ich stütze mich neben Alison auf die Tischplatte und betrachte die Fingerabdrücke, die sie genommen hat, um sie ausschließen zu können. Inspektor Abberlines stammen von dem Füllfederhalter und dem Notizblock, den sie mitgenommen hat, daneben befinden sich unsere Abdrücke auf einem weißen Blatt Papier. Sie sind tatsächlich vollkommen unterschiedlich. Während Alisons Daumenabdruck aus vielen, kleiner werdenden Kreisen besteht, beschreiben meine Linien einen Bogen.

»Woher weißt du so viel darüber?«, frage ich und ziehe das Blatt mit den Abdrücken zu mir heran.

Alison schaut auf.

»Melissa und ich haben als Kinder gerne Detektiv gespielt. Da gehörte das einfach dazu.« Alison zuckt mit den Schultern. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Schriftstück. »Das hier scheint Abberlines Abdruck zu sein. Und die auf dem unteren Rand des Briefes gehören zu uns – den Spiegel haben wir ja zum Glück beide nicht angefasst. Aber der Fingerabdruck auf der Rückseite …«

»Meinst du, er könnte vom Ripper stammen?«

»Er sieht dem auf dem Spiegel jedenfalls recht ähnlich.«

Eine ganze Weile sind wir damit beschäftigt, die beiden Fingerabdrücke zu vergleichen. Mit der Lupe können wir jedes noch so kleine Detail erkennen. Abgesehen davon, dass der untere Rand des Fingerabdrucks ein klein wenig verwischt ist, sehen sie exakt gleich aus.

»Und was schließen wir daraus, Watson?«, frage ich Alison und entlocke ihr damit ein kleines Lächeln.

»Wer hat dir erlaubt, Sherlock zu sein?«

»Arthur. Schon vergessen? Ich war seine Vorlage.«

Aus irgendeinem Grund treiben ihr meine Worte die Röte ins Gesicht. Mein aufgestützter Arm befindet sich mittlerweile so nah neben ihrem, dass ich die Spannung zwischen uns spüren kann. Egal was wir tun, egal was wir sagen und egal wie weit ich Alison von mir wegstoße, diese magische Anziehung ist immer da. Ich will sie an mich ziehen, so nah, dass ich jeden Millimeter ihres Körpers an meinem fühle, sie küssen, meine Hände in ihr Haar wühlen …

Alison räuspert sich.

»Also, wer immer diesen furchtbaren Brief verfasst hat, hat auch Rose Brewers Spiegel in der Hand gehalten. Gehen wir davon aus, dass das Schreiben vom echten Ripper stammt, muss er auch ihr Mörder sein und nicht, wie ich zunächst vermutete habe, der Zeitreisende.«

»Dann ist unser Zeitreisende doch kein Nachahmer?«

Ich ziehe meinen Arm weg, um mich endlich wieder auf etwas anderes als Alisons Nähe konzentrieren zu können. Die Prophezeiung. Ich muss an die Prophezeiung denken.

»Vielleicht hat der Zeitreisende sich mit dem Ripper zusammengetan oder beeinflusst ihn auf irgendeine andere Art und Weise.«

Ich trete vor die Karte an der Wand, auf der ich die Morde eingezeichnet habe.

»Glaubst du, sie ziehen gemeinsam durch die Gassen und ermorden Prostituierte? Ein Mörder-Gespann?«

Der Gedanke ist schauderhaft. Alison steht auf und kommt zu mir herüber.

»Es ist immerhin möglich«, gibt sie zu.

»Dann müssen wir sie aufhalten – oder zumindest einen von ihnen.« Die Vorstellung, den Ripper einfach weiter morden zu lassen, behagt mir nicht. Aber wir haben keine andere Wahl. »Wo sagst du, finden die beiden nächsten Morde statt?«

»Elizabeth Stride wird um ein Uhr nachts am Dutfield's Yard gefunden, Catherine Eddowes vierundvierzig Minuten später am Mitre Square.«

Sie zeigt auf die Tatorte und ich markiere sie mit Stecknadeln. Heute Nacht ist es soweit. Heute Nacht werden zwei unschuldige Frauen an diesen Orten sterben.

»Das wird kein schöner Ausflug.«

»Du willst doch nicht …«

Alison sieht mich mit schreckgeweiteten Augen an. Sie hat ein wenig Ruß an der Wange. Ich unterdrücke den Impuls, es wegzuwischen. Stattdessen studiere ich die Karte, obwohl ich jede einzelne Straße in Whitechapel mittlerweile wie meine Westentasche kenne.

»Nun, anders werden wir wohl kaum herausfinden, ob sie zu zweit morden. Aber du musst mich nicht dorthin begleiten. Ich werde das allein machen.«

»Natürlich muss ich dich begleiten.«

Ihre Gesichtszüge werden hart. Sie strafft sich, und in mir wächst das Bedürfnis, sie von all dem fernzuhalten. Sie hat schon so vieles gesehen, was sie niemals hätte sehen sollen. Morde, Schlachten, Grausamkeiten. Ich möchte sie davor beschützen und kann es doch nicht.

»Du warst mir eine große Hilfe …«, versuche ich es trotzdem, aber Alison schüttelt entschlossen den Kopf.

»Du hast gesagt, es ist jetzt meine Aufgabe, die Prophezeiung zu verhindern, erinnerst du dich? Und genau das werde ich tun. Ich werde nicht sagen, dass du mich nicht unterstützen oder begleiten sollst. Denn ehrlich gesagt, ist das alles ganz schön beängstigend. Doch ich werde meine Pflicht erfüllen, und dann will ich so schnell von hier weg, wie es nur geht.«

Weg von diesem Ort oder weg von mir? Sie spricht es nicht aus und die Frage nagt an mir, obwohl ich kein Recht darauf habe, sie zu stellen.

»Bist du damit einverstanden?«

Sie sieht mich durchdringend an, und irgendwie schaffe ich es zu nicken. Sie wirkt so unglaublich stark. Nur manchmal ist da ein Gefühl, das aufblitzt und mich glauben lässt, dass sie noch nicht über mich hinweg ist.

Ich frage mich, wie viel Zeit für sie vergangen ist, seit wir uns in Cornwall gesehen haben. Es können nicht mehr als ein paar Monate, höchstens ein Jahr oder zwei sein. Sie hat sich kaum verändert. Ihr Haar ist immer noch so lang, wie ich es kannte. Und sie ist immer noch so schön, wie ich sie in Erinnerung habe.

Hat diese Zeit gereicht, um die Wunden heilen zu lassen? Ich würde es mir für sie wünschen, auch wenn ich es mir kaum vorstellen kann. Denn für mich sind sechsundsiebzig Jahre vergangen, und die Wunden fühlen sich immer noch frisch an.

»Einverstanden«, sage ich.

»Dann werde ich jetzt gehen, und wir treffen uns heute Abend kurz vor Mitternacht am Dutfield's Yard. Du solltest in der Zwischenzeit die Gegenstände der Toten zurück aufs Polizeirevier zu Inspektor Abberline bringen. Er ist über ihr Fehlen sicherlich sehr verärgert.«

Ich könnte jetzt einwenden, dass sie diejenige war, die die Sachen entwendet hat, aber das verkneife ich mir.

»Das mache ich.«

Der erwachende Schmerz in meinem Bein hält mich davon ab, sie zum Bleiben zu bewegen. Ich brauche meine Tropfen, wenn ich heute Abend wieder bei annehmbarer Gesundheit sein will. Und sie sollte das nicht noch einmal mitbekommen.

»Alison?«

Sie steht bereits an der Tür, als ich sie aufhalte. Unsere Blicke begegnen sich.

»Ja?«

»Danke. Für gestern Nacht. Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen.«

Warum verspreche ich ihr etwas, was ich nicht versprechen kann? Ich würde mich am liebsten dafür ohrfeigen.

»Du hast es bereits gesagt.« Ihr Schmerz verschwindet hinter einer kalten Maske. »Es geht mich nichts an, wie du dein Leben lebst.«

Als sie die Treppe hinuntergeht, frage ich mich, ob Schritte traurig klingen können – oder ob ich es mir nur einbilde.
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LONDON, 1888 – ALISON


Der Mond ist in dieser Nacht nur eine dünne Sichel. Eine Ahnung von silbrigem Licht, die mich durch die finsteren Gassen begleitet. Ich muss mich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, je näher ich dem Ort komme, an dem der erste Mord geschehen wird.

Als Geschichtsstudentin im 21. Jahrhundert darf man nicht zimperlich sein. Ich habe schon einiges miterlebt – von mittelalterlichen Hexenverbrennungen über Enthauptungen während der Französischen Revolution bis hin zu Kriegen, bei denen unzählige Menschen fielen. Doch ich war immer nur eine Beobachterin von Vergangenem, unfähig, in das Geschehen einzugreifen.

Das hier ist anders: Ich könnte Jack the Ripper davon abhalten, diese Frauen zu töten, aber ich darf es nicht. Allein der Gedanke daran sorgt dafür, dass meine Hände schweißnass und meine Atemzüge zittrig sind.

Zwischen einem Arbeiterverein, in dem, dem Gelächter und dem Gesang nach zu urteilen, gerade eine Versammlung abgehalten wird, und einem Wohnhaus mit Geschäften finde ich das offenstehende Eingangstor zum Dutfield's Yard. Auf den Torflügeln stehen mit weißer Farbe die Namen W. Hindley, Sackhersteller und A. Dutfield, Droschkenhersteller geschrieben.

Ich schaue nach links und rechts, aber Gregor ist nirgendwo zu sehen. Und auch sonst wirken die Straßen wie ausgestorben. Es kostet mich all meinen Mut, den schmalen, dunklen Hinterhof zu betreten. Der beißende Gestank nach Urin ist allgegenwärtig, und ich presse mir den Ärmel meines Kleides vor Mund und Nase. Das Pflaster ist uneben. Zaghaft taste ich mich voran. Die Geräusche der Arbeiterversammlung sind nur noch gedämpft zu hören. Ich wünsche mich dorthin zurück. Zurück ins Licht, in den Trubel. In die Sicherheit.

Es knackt. Dann huscht eine Ratte an der rechten Häuserwand entlang. Es ist ein großes, hässliches Tier, und ich mache einen Schritt seitwärts, um ihm auszuweichen. Mein Herzschlag spielt mir einen Streich, als ich darüber nachdenke, dass die Ratte ebenso gut ein Mensch hätte sein können. Jemand mit einem Messer, der sich von hinten anpirscht.

Eine Bewegung im rückwärtigen Teil des Hofes lässt mich erstarren. Ich bin nicht allein. Die Gewissheit fährt mir mit eisiger Kälte in die Knochen. Ist der Mörder bereits hier? Lauert er in der Dunkelheit auf ein Opfer?

»Gregor?«, frage ich leise und komme mir dabei furchtbar naiv vor.

Warum musste ich mich ausgerechnet am Tatort mit ihm verabreden? Nicht eine Straße weiter, wo Menschen sind? Wo ich keine Angst davor haben müsste, das nächste Ripper-Opfer zu werden.

»Ich bin hier hinten.«

Erleichtert, Gregors Stimme zu hören, wage ich mich vorwärts. Stroh raschelt unter meinen Füßen und ich atme den Geruch von Holz und Heu ein. Vor einem Verschlag komme ich zum Stehen. Das Holz sieht bereits ziemlich marode aus. Ein Balken ist heruntergebrochen.

»Das ist ein alter Stall. Wie es scheint, steht er leer.«

Gregor tritt neben mich. Sein Gesicht ist in den Schatten kaum zu erkennen, nur seine grauen Augen glänzen schwach im Mondlicht.

»Wir können ihn als Versteck nutzen«, schlage ich vor.

Er nickt.

»Das war genau mein Gedanke.«

Wir stoßen auf einen alten Karren, auf dessen Ladefläche man sitzen kann. Von hier aus hat man eine gute Sicht auf den Hof und das Eingangstor, ist aber zugleich vor Blicken geschützt.

Nachdem Gregor mir hochgeholfen hat, lehnt er sich neben mich an die Seitenwand. Seine Schulter streift meine, und ich bin mir der Berührung überdeutlich bewusst. Die Zeit scheint sich auszudehnen. Sekunden werden zu Minuten, Minuten zu Stunden. Und obwohl ich einzig an unsere Mission denken sollte, gilt diesem winzigen Punkt, an dem Gregors Schulter auf meine trifft, meine ganze Aufmerksamkeit.

Ich rücke unbehaglich hin und her. Ein loser Holzsplitter drückt sich in meinen Rücken.

»Erinnerst du dich, wie wir dem Zeitreisenden in Venedig aufgelauert haben und ich beinahe die Nerven verloren hätte, weil der Kerl einfach nicht auftauchen wollte?«, frage ich.

Die Worte sind raus, bevor ich darüber nachdenken kann.

Verdammt, Alison. Wie oft muss er dir noch sagen, dass er sich nicht erinnert?

Über Gregors Gesicht huscht ein gequälter Ausdruck, der in mir den Wunsch weckt, ich könnte meine Frage wieder zurücknehmen.

»Nein.«

Er hat alles vergessen. Das hat er selbst gesagt. Und trotzdem versuche ich mich immer wieder an einen Strohhalm zu klammern. Ich muss endlich damit aufhören.

»Entschuldige«, murmele ich.

»Ist schon gut.«

Seine Hand legt sich auf meine, und ich spüre, wie seine Wärme in mich hineinfließt. Wahrscheinlich will er mich mit dieser Geste nur trösten, aber es fühlt sich unglaublich gut an. Ich überlege, meinen Kopf an seine Schulter sinken zu lassen, nur für einen kurzen Augenblick so zu tun, als wären wir noch zusammen. Doch dann spüre ich, wie er sich versteift und die Muskeln anspannt.

»Gregor …«

»Still!«

Er legt warnend den Zeigefinger an die Lippen. Einen Moment lang bin ich irritiert, aber dann fällt mir wieder ein, wo wir sind. Und worauf wir warten.

Wir beugen uns vor, lauschen gemeinsam in die Nacht. Jemand kichert, dann kommen klackernde Schritte näher, zwei Gestalten in ausladenden Kleidern. Der Saum ihrer Röcke schleppt über den Boden.

»Es sind beides Frauen«, flüstert Gregor.

Er entspannt sich merklich, aber mir wird plötzlich ganz anders. Dunkle Locken, die unter einer schwarzen Haube hervorschauen, ein schwarzer Mantel mit Felleinsätzen, ein karierter Seidenschal und eine rote Blume, die durch eines der offenen Knopflöcher des Mantels gefädelt wurde.

»Ich glaube, das ist sie«, wispere ich.

»Wer?«

»Elizabeth Stride.«

»Und die andere?«

Gregor kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können, und ich tue es ihm gleich. Die Frau an Elizabeth Strides Seite ist einen Kopf größer, was nicht schwer ist, weil die Prostituierte gerade mal ein Meter sechzig misst. Die Unbekannte trägt eine Kapuze, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen kann. Nur an ihrer Statur und dem Rock kann ich sie als Frau identifizieren.

Elizabeth Stride tritt von einem Fuß auf den anderen.

»Gott, ich muss dringend pinkeln. Gut, dass du in der Nähe warst. Seitdem sich dieser Whitechapel-Mörder herumtreibt, traue ich mich kaum noch abseits der Hauptstraßen. Neulich wollte es ein Kerl mit mir auf dem Hinterhof von irgend so einer Brauerei treiben, und ich habe gesagt: Nicht mit mir, mein Hübscher. Ich hänge an meinem verdammten Drecksleben. – Willst du auch einen?«

Sie wickelt ein Schächtelchen aus einem weißen Taschentuch und hält es ihrer Begleitung unter die Nase. Es scheinen irgendwelche Bonbons zu sein. Ein Hauch von Minze weht zu mir herüber. Die Unbekannte senkt nur leicht den Kopf zur Verneinung, und Elizabeth Stride steckt sich einen davon in den rotgemalten Mund.

»Ich kann nicht glauben, dass du so schnell wieder auf den Beinen bist. Mit Syphilis ist nicht zu spaßen, weißt du? Ich kenne eine, die ist erst letzte Woche daran gestorben. Dein Herr Doktor muss ein Wunderheiler sein. – Hey, hat es dir die Sprache verschlagen?«

Zwei Frauen. Warum sind es zwei Frauen? Wird es der Unbekannten vielleicht gelingen zu fliehen? Wurde ihre Leiche nur nie gefunden? Oder ist es eine Veränderung in Zeit und Raum, die wir ebenfalls dem Zeitreisenden zu verdanken haben?

Während ich noch darüber nachdenke, sehe ich etwas im Licht blitzen.

Vielleicht eine Münze oder ein Taschenspiegel, denke ich. Doch dann geht alles ganz schnell. Die Frau mit der Kapuze hebt ihren Arm, eine Klinge saust auf Elizabeth Stride hinab. Einen Herzschlag lang glaube ich, dass ich mir das alles nur einbilde, aber dann höre ich ein Röcheln, ein ersticktes Flehen.

»Bitte …«

Es fühlt sich an, als wäre es geradewegs an mich gerichtet. Ich kann nicht einfach nur zusehen. Ich kann nicht. Aber als ich mich bewegen und etwas unternehmen will – irgendetwas –, versagen mir meine Beine den Dienst.

Blut quillt aus einer Wunde an Elizabeth Strides Hals. Sie will ihre Hand heben, sich vor einem erneuten Angriff schützen, aber sie ist bereits zu schwach. Obwohl es aus der Entfernung unmöglich ist, glaube ich, die Verzweiflung in ihren Augen zu sehen. Sie will nicht sterben.

Ich schlage mir die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Dennoch entweicht mir ein leises Quieken, das in dem kurzen Gerangel der beiden Frauen untergeht. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich will hier weg.

Weg, weg, weg.

Mein Herz hämmert in meiner Brust.

Eigentlich sollte ich hinsehen. Wir sind hier, um herauszufinden, ob der Ripper nicht länger allein arbeitet. Aber das kann ich nicht. Die Szene ist einfach zu grausam, zu brutal. Tränen laufen mir unaufhaltsam über die Wangen. Ich presse die Augen fest zusammen, als könnte ich dadurch alles ungeschehen machen. Gregor schlingt die Arme um mich, und ich kralle mich verzweifelt in den Stoff seines Mantels, so fest, dass meine Finger schmerzen. Sein Kinn ruht auf meinem Kopf – ruhig und beständig. Ich versuche mich auf seine Berührung zu konzentrieren und alles andere auszublenden. Irgendwo rumpelt etwas. Es klingt wie ein Karren, der über die unebene Straße holpert.

»Scheiße.«

Ein Zischen. Es muss von der Mörderin kommen. Als ich vorsichtig die Augen öffne und unter meinen Lidern hervorblinzele, ist sie verschwunden. Einzig Elizabeth Stride liegt noch in der Gasse, die Beine an den Körper gezogen, die offenen Augen leblos. In der linken Hand hält sie noch immer das Schächtelchen mit den Bonbons. Blut rinnt aus ihrer Kehle. Ein dünner roter Faden, der immer breiter wird und schließlich in einer Lache endet.

Mir ist übel. Der Anblick der Gasse schwankt vor meinen Augen.

»Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen. Kannst du gehen?«, fragt Gregor, mit Blick auf meinen erbärmlich schlotternden Körper.

Ich nicke. Zu mehr bin ich momentan nicht fähig. Und ich bin auch nicht bereit, seine Hand loszulassen.

»Pass auf, dass du nicht in das Blut trittst«, mahnt er mich. »Wir wollen keine Spuren hinterlassen.«

Ich fühle mich wie betäubt. Wir waren so nah. Wir wussten, was passieren würde. Und wir haben der armen Frau nicht geholfen.

»Der Ripper ist also eine Ripperin«, stellt Gregor fest, während er mich vorsichtig an der Leiche vorbei auf das offene Hoftor zuschiebt.

Der metallische Geruch des Blutes steigt mir in die Nase. Er scheint überall zu sein. Das Bier, das ich zum Abendessen getrunken habe, kommt mir hoch.

Ich frage mich, wie Gregor so ruhig bleiben kann. Aber vermutlich hat er in seinem langen Leben schon Schlimmeres als das miterlebt. Auch wenn ich mir nicht ausmalen möchte, was schlimmer als ein kaltblütiger Mord sein könnte.

Ein Karren steht vor dem Arbeiterverein, in dem noch immer lautstark gefeiert wird. Wer immer ihn gezogen hat, hat mit dem Lärm die Ripperin verschreckt. Doch er ist verschwunden, wahrscheinlich im Inneren des Gebäudes, wo er eine Warenlieferung abgibt.

»Komm!«

Gregor dirigiert mich in eine Seitengasse. Ich bin froh, dass er die Führung übernimmt. Wenn wir länger hier stehenbleiben, machen wir uns nur verdächtig. Man wird denken, wir hätten Elizabeth Stride umgebracht.

Wir schaffen es zwei Straßen weiter, bevor ich auf die Knie sacke und mich erbreche. Noch immer habe ich das Gesicht der Toten vor Augen.

So viel Blut.

Gregor streicht mir etwas unbeholfen die losen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Geht es wieder?«, fragt er sanft.

Ich denke an das Opfer, das in dieser Nacht noch folgen wird: Catherine Eddowes. An ihr wird die Ripperin zu Ende bringen, was sie bei Elizabeth Stride durch die Störung nicht durchführen konnte. Sie wird ihr die Gebärmutter entfernen. Und – das ist der Grund, warum der Ripper-Brief im Nachhinein die Aufmerksamkeit der Polizei erhält – sie wird versuchen, ihr ein Ohr abzutrennen. Nur, dass in dem Brief nicht mehr länger vom Abschneiden der Ohren, sondern der Finger die Rede war. Wird die Mörderin ihr Vorgehen entsprechend ändern? Die Vorstellung ist nicht weniger entsetzlich.

»Wir müssen zum Mitre Square«, beschließe ich, während ich mir mit dem Ärmel meines Kleides den Mund abwische.

»Das müssen wir nicht.« Gregors unerschütterliche Ruhe macht mich wahnsinnig. »Wir haben alles gesehen, was wir sehen mussten. Die Ripperin mordet allein. Was bedeutet, ihr Handeln muss auf andere Weise durch den Zeitreisenden beeinflusst worden sein. Wir brauchen keinen zweiten Mord mitanzusehen, um das zu überprüfen.«

»Du glaubst, das ist es, was ich will?«

Zorn wallt in mir auf. Ich fühle mich so schrecklich hilflos. Wie kann ich zulassen, dass zwei Frauen sterben, obwohl ich es aufhalten könnte? Das ist nicht fair. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann.

Gregor seufzt.

»Nein, ich glaube, dass du die Ripperin aufhalten willst. Und das wäre töricht.«

»Dann ist es eben töricht.«

In diesem Moment bin ich bereit, die ganze Welt in Gefahr zu bringen, um diese eine Frau zu retten. Und ich bin wütend auf Gregor, weil er es nicht ist. Weil er besonnen reagiert, als hätte dieses eine Menschenleben keinen Wert.

Ich stapfe in die Richtung los, in der ich den Mitre Square vermute. Gregor und ich haben uns den Tatort zwar auf der Karte angesehen, aber meine Orientierung ist nicht die beste. Und noch immer schwankt die Welt vor meinen Augen.

»Alison, bitte …« Mittlerweile klingt Gregor ein wenig alarmiert. Er folgt mir, aber nur zögernd. »Lass uns einfach zurück in meine Wohnung gehen und beratschlagen, was wir jetzt unternehmen wollen. Wir müssen den Zeitreisenden finden. Nur deswegen sind wir hier.«

Ich bleibe an einem Wort hängen: Wir. Es gibt kein Wir – nicht mehr. Und so vernünftig Gregors Vorschlag auch klingen mag, er erreicht mich an diesem Ort der Panik und Einsamkeit, an den ich mich zurückgezogen habe, nicht mehr.

Ich antworte ihm nicht. Es fühlt sich richtig an, einfach immer weiterzulaufen. Befreiend. Ich gehe durch dunkle Straßen, vorbei an Hinterhöfen wie jenem, aus dem wir gerade gekommen sind. Vorbei an Pubs, vor denen Frauen stehen, die Elizabeth Strides Schicksal hätten teilen können. Aber sie leben. Sie suchen noch immer nach Freiern und hoffen, dass sie genug Geld zusammenkriegen, um sich etwas zu Essen kaufen zu können. Hoffen, dass diese Nacht vorübergeht wie jede andere auch.

Ein erneutes Zittern geht durch meinen Körper, und ich schlinge schützend die Arme um mich. Die Schritte hinter mir sind verstummt. Gregor scheint mir nicht mehr länger zu folgen. Jetzt, wo er fort ist, komme ich mir noch verlassener vor. Meine Entschlossenheit, die Ripperin aufzuhalten, bekommt Brüche. Doch ich gehe weiter. Setze einen Schritt vor den anderen. Weil es alles ist, was ich tun kann.
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LONDON, 1888 – GREGOR


Ich will sie nicht allein lassen. Nicht in diesem Zustand. Doch das viele Gehen hat den Schmerz in meinem Bein wieder aufflammen lassen, und ich kann kaum noch aufrecht stehen. Frustriert sehe ich ihr nach, wie sie in den Schatten verschwindet.

Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen. Etwas, was sie besänftigt oder ihr zeigt, dass ich ihren Schock und ihren Schmerz über den Mord, der sich direkt vor unseren Augen abgespielt hat, verstehe. Doch das wäre eine Lüge. Gefühle stumpfen mit der Zeit ab. Wenn man das erste Mal etwas so Grausames miterlebt, fühlt es sich an, als würde man innerlich zerreißen. Beim zweiten Mal ist man bereits ein wenig gewappnet. Und irgendwann ist der Schmerz nur noch ein dumpfes Echo dessen, was einmal da war. Ich dachte immer, mit der Liebe wäre es das Gleiche. Dass ich sie nur ein einziges Mal so intensiv empfinden könnte. Aber Alison hat mich eines Besseren belehrt.

Ich hoffe nur, dass sie nichts Dummes tun wird. Tief in ihrem Inneren weiß sie, wie gefährlich es wäre, in die Zeit einzugreifen. Manche Dinge müssen wir zulassen, auch wenn es uns nicht gefällt.

Zum Mitre Square oder zurück nach Hause? Es ist eine Entscheidung, die eigentlich keine ist. Denn obwohl mich das Reißen und Stechen in meinem Bein in eine andere Richtung zerren will, wird die Angst um Alison mit jedem meiner Schritte größer. Wenn sie wider jede Vernunft versucht, Catherine Eddowes zu retten, könnte sie ins Visier der Ripperin geraten. Ihr könnte etwas zustoßen.

Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer knackt. Mittlerweile knicke ich immer wieder weg, muss mich an den Häuserwänden festhalten und Pausen machen. Ich muss dringend etwas an der Dosierung meines Laudanums ändern. In letzter Zeit baue ich zu schnell ab.

Nur noch die nächsten Tage, versichere ich mir, länger muss ich nicht durchhalten. Wenn der Zeitreisende erst einmal aufgehalten und Alison wieder fort ist, kann ich mich in meiner Wohnung verkriechen und die Welt dort draußen vergessen. Sie braucht mich nicht mehr.

»Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragt ein junger Mann, der mir auf der ansonsten leeren Straße entgegenkommt.

Ich nicke schweigend, zu sehr auf meine Schritte konzentriert, um ihm zu antworten. Little Alie Street, Great Alie Street, Mansell Street – ich nehme die Straßenschilder nur noch undeutlich wahr, aber die Richtung stimmt. Einmal übersehe ich ein Loch im Pflaster und stürze. Meine Hose reißt am Knie, und kurz bin ich mir nicht sicher, ob es mir gelingen wird, wieder aufzustehen. Doch dann sehe ich Alison vor meinem inneren Auge, die der Ripperin mit ihrem blitzenden Messer gegenübertritt, und ich komme irgendwie wieder auf die Beine.

Aldgate High Street.

Jetzt sind es nur noch wenige Meter bis zum Tatort. Ich schaue mich um, ob ich Alison irgendwo entdecken kann, und tatsächlich blitzen ihre rotbraunen Haare in der Dunkelheit. Sie sitzt auf den Stufen der St Botolphs, den Kopf in den Händen vergraben. Vor der Kirche mit den massiven, grauen Steinmauern und dem spitz aufragenden Kirchturm wirkt sie klein und verloren und elend.

Ich möchte zu ihr gehen und mich neben sie setzen. Möchte meine Arme um sie schlingen und ihr tröstende Worte ins Ohr flüstern. Aber ich stehe wie angewurzelt. Weil mir bewusst wird, dass manche Dinge sind, wie sie sind.

Genau wie Alison die Ripperin nicht aufhalten darf, wenn sie die Zukunft nicht in Gefahr bringen will, darf ich ihr keinen Trost spenden. Denn das würde uns noch näher zusammenrücken lassen, und das Lügengerüst, das ich errichtet habe, steht schon jetzt auf wackeligen Beinen. Sie hat das Laudanum gesehen. Sie ahnt, dass etwas nicht stimmt. Und ich bin sicher, sie kann unsere gemeinsamen Erinnerungen in meinen Augen lesen.

Erinnerungen wie unseren ersten Kuss, den ich ihr in Irland gab, um sie abzulenken. Weil sie nicht bereit war, in ihre Zeit zurückzureisen und mich mit dem Feind allein zu lassen. Im ersten Moment war es nur ein Ablenkungsmanöver, im nächsten lagen meine Lippen auf ihren, und es fühlte sich an, als gäbe es nur noch uns beide. Als wäre das alles, was zählt. Von da an drehte sich meine Welt um sie.

Es klingt tragisch. Hundert Jahre oder mehr auf jemanden zu warten, um dann lediglich ein paar Tage oder Wochen, wenn man Glück hat auch Monate mit ihm zu verbringen. Doch wenn man lange genug lebt, weiß man, dass es Schlimmeres gibt als das. Wenn dort nämlich niemand ist, auf den man warten könnte. Solange ich lebe, werde ich da sein und nach ihr Ausschau halten – nach ihrer Rückkehr, nach einem Lächeln von ihr, einem Wort, einer Berührung.

Eben diese Wahrheit muss ich vor ihr verbergen. Um unser beider Willen. Die Entscheidung senkt sich über mich wie ein weißes Laken.

Ich seufze resigniert.

Ein Hafenarbeiter schlendert pfeifend die Straße entlang, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Die Themse ist nur einen kurzen Fußmarsch entfernt, vermutlich kommt er von dort und ist auf der Suche nach etwas Gesellschaft. Die St Botolphs ist bekannt dafür, dass die Ladys hier auf und ab spazieren, um Kunden zu werben, doch heute Abend ist es relativ ruhig.

Alison hebt den Kopf, und ich suche schnell hinter einem Baum Schutz, damit sie mich nicht entdeckt. Ein Blick auf meine Taschenuhr verrät mir, dass es bereits ein Uhr dreißig ist. Es wird keine Viertelstunde mehr dauern, bis die Leiche von Catherine Eddowes entdeckt wird.

Der Hafenarbeiter wird langsamer, als er Alison sieht, doch sie schüttelt den Kopf, als könne sie seine Absichten erahnen, und er geht weiter. Sein Pfeifen verklingt in der Nacht, und ich entspanne mich ein wenig. Es sieht nicht so aus, als müsste ich Alison vor einem aufdringlichen Freier retten. Und sie scheint auch nicht mehr die Absicht zu hegen, den Mord zu verhindern. Andernfalls müsste sie sich jetzt beeilen.

Ich warte noch weitere zehn Minuten ab, bevor ich mich endlich dazu durchringe, den Heimweg anzutreten. Es ist kein weiter Weg, und ich hoffe, dass Alison mir schon bald folgen wird. Mrs. Beechworth wäre darüber zwar nicht sehr erfreut, aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich Alison heute Nacht in Sicherheit weiß. Das ist alles, was für mich zählt.

Der Weg wird zur Qual und ich bin sicher, dass ich doppelt so lange brauche wie normalerweise. Mittlerweile muss die Polizei die Leiche entdeckt haben. Morgen werde ich zu Inspektor Abberline gehen und ihn nach den beiden Toten fragen. Es wird ihm nicht gefallen. Er war ziemlich verärgert darüber, dass Alison die persönlichen Gegenstände von Rose Brewer mitgenommen hat. Aber wie Alison gehofft hat, hat er es für die Sentimentalität einer Frau gehalten, die sich eine letzte Erinnerung an eine alte Freundin bewahren wollte.

Während ich gehe, verschwimmt vor meinen Augen die Realität. Es gibt zwei Gregors. Einer schleppt sich, benommen vor Schmerz, durch die Straßen von Whitechapel, der andere geht an Alisons Seite. Er hält ihre Hand, während sie ihm ins Ohr flüstert, dass alles gut wird. Und er glaubt ihr, denn er ist voller Vertrauen und Zärtlichkeit. Erst als ich meine Wohnung erreiche, wird mir wieder klar, dass es nur einen Gregor gibt. Dass es immer nur diesen einen Gregor geben wird.

»Mr. Entretemps?«

Mrs. Beechworth kommt in den Flur, als ich bereits den halben Weg die Treppe hinauf bin. Sie muss bereits geschlafen haben, sonst hätte sie niemals so lange gebraucht. Eigentlich wollte ich eine Pause machen, aber jetzt sehe ich mich gezwungen, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen, um ihr zu entkommen. Auch wenn ich mich wie eine Schnecke fühle, die versucht einer anderen davonzukriechen.

»Sie sind spät zuhause«, tadelt mich meine Wirtin mit strenger Stimme.

Ich antworte ihr nicht, lege nur meinen Finger an die Krempe meines Bowlers. Mrs. Beechworth wird denken, ich käme von einer durchzechten Nacht nach Hause, aber das ist mir egal. Ich höre ihr empörtes Schnauben, dann fällt die Tür zum anliegenden Raum hinter ihr ins Schloss. Wenigstens scheint sie zu dieser nächtlichen Uhrzeit keine Lust auf eine lange Diskussion mit mir zu haben.

Das Fläschchen mit dem Laudanum steht noch auf meinem Couchtisch. Es ist nur noch halbvoll und ich stelle fest, dass ich meine letzten Dosierungen nicht mehr in das Notizbuch eingetragen habe. In Zukunft muss ich vorsichtiger sein. Ich verliere sonst die Kontrolle.

Die hast du längst verloren, höhnt eine Stimme in meinem Inneren. Ich versuche sie auszublenden, während ich nach einem Glas greife, um die Tropfen mit einem Schuss Brandy zu mischen. Der Alkohol brennt angenehm in meiner Kehle, als ich das Glas hinunterstürze. Ich muss wach bleiben und auf Alison warten, aber das Laudanum macht mich furchtbar schläfrig.

Eine Stunde vergeht, dann eine zweite. Ich warte auf ein Klingeln, ein Klopfen, ein Steinchen, das gegen die Fensterscheibe geworfen wird. Doch alles bleibt still. Ich spüre Nervosität, die – vom Laudanum betäubt – in mir aufzusteigen versucht. Es ist ein zähes Ringen. Schließlich siegt die Müdigkeit. Meine Lider werden schwer.

Wo ist sie? Wo ist sie? Wo ist sie?

Die Frage hämmert in meinem Kopf. Sie begleitet mich in den Schlaf, dringt in meine Träume und verspottet mich jeden einzelnen Atemzug. Es wird mir nicht gelingen, auf Alison aufzupassen. Ich kann ja nicht einmal auf mich selbst Acht geben.
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Ich würde gerne behaupten, es ist mir nicht gelungen, die Ripperin aufzuhalten, aber ich habe es gar nicht erst versucht. Die Gewissheit, dass ich ein Menschenleben hätte retten können und es nicht getan habe, lastet schwer auf mir. Ich verlasse die Gegend rund um den Mitre Square, bevor die Leiche entdeckt wird. Bald wird es hier vor Polizisten, Presse und Schaulustigen nur so wimmeln. Ich will nicht zu dieser gaffenden Menge gehören. Alles, was ich will, ist den Zeitreisenden aufzuspüren und zu vergessen, dass ich mich der Ripperin hätte entgegenstellen können.

Die Ripperin.

Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass Jack the Ripper eine Frau ist. Dass eine Frau einer anderen so etwas antun kann. Aber vielleicht ist genau das der Vorteil der Mörderin: niemand verdächtigt sie, zu einer solchen Grausamkeit fähig zu sein.

Gregors Wohnung ist nicht weit von hier. Ich laufe an ihr vorbei, sehe die Öllampe im Fenster brennen. Einen kurzen Moment lang überlege ich zu klopfen. Doch das würde Mrs. Beechworth aufwecken und es ist ja nicht so, als würde sich Gregor um mich sorgen. Er ist einfach nach Hause gegangen, obwohl ich kurz vorm Durchdrehen war.

Anstatt mich bemerkbar zu machen, gehe ich in einen der vielen Pubs und halte mich an meinem Bierglas fest, bis der Morgen dämmert. Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, was Elizabeth Stride zu der Ripperin gesagt hat, bevor sie starb. Die beiden Frauen schienen einander vertraut.

Ich kann nicht glauben, dass du so schnell wieder auf den Beinen bist. Mit Syphilis ist nicht zu spaßen, weißt du? Dein Herr Doktor muss ein Wunderheiler sein.

Elizabeth Strides Worte legen die Vermutung nahe, dass die Ripperin ebenfalls eine Prostituierte ist. Vielleicht kann ich mehr über sie und den Zeitreisenden herausfinden, wenn ich diesen Arzt ausfindig mache, der sie geheilt hat. Ob es viele gibt, die sich um die Frauen der Straße kümmern?

»Oh mein Gott, Alison, geht es dir gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Lucy steht plötzlich vor mir, die Wangen gerötet vom Alkohol oder der Wärme des Pubs, ihre vollen Lippen rotgemalt wie die von Elizabeth Stride. Überrumpelt erwidere ich ihre stürmische Umarmung. Sie riecht nach Schweiß und süßlichem Parfum, aber es tut gut von jemandem gehalten zu werden. Am liebsten würde ich ihr alles anvertrauen.

»Ich bin okay«, sage ich und hoffe, dass sie nicht die Tränen bemerkt, die mir in die Augen steigen wollen. Schnell blinzele ich sie weg.

Lucy setzt sich auf den freien Barhocker mir gegenüber. Ihre blauen Augen wandern über mein zerschlissenes Kleid. Ich kann nur hoffen, dass sich am Saum keine Blutspritzer von dem Mord an Elizabeth Stride befinden. Gregor und ich mussten ziemlich nah an der Leiche vorbeigehen. Doch Lucy scheint einzig mit der Frage beschäftigt, ob ich unversehrt bin.

»Du warst nicht mehr bei Mr. Tenpenny’s«, sagt sie vorwurfsvoll. »Und dann die Sache mit dem Whitechapel-Mörder …. Hast du gehört, dass es heute Nacht zwei neue Opfer gegeben haben soll?«

Die Neuigkeit hat sich also schon wie ein Lauffeuer verbreitet.

»Wie furchtbar«, murmele ich.

Ich meine es so, aber meine Stimme klingt ausdruckslos. Lucy runzelt irritiert die Stirn.

»Können wir vielleicht über etwas anderes reden? Die ganzen Morde nehmen mich ziemlich mit«, erkläre ich.

Das ist nicht einmal gelogen, obwohl es nur ein sehr kleiner Teil der Wahrheit ist. Lucy nickt verstehend, um dann zu einem nicht weniger verfänglichen Thema zu wechseln.

»Also? Wo hast du letzte Nacht gesteckt?«

Ich habe meinem Ex-Freund die Hand gehalten, während er sich mit Laudanum außer Gefecht gesetzt hat.

Kaum zu glauben, dass das erst vierundzwanzig Stunden her ist. In dieser Zeit scheinen sich Gregors und mein Leben wieder ineinander verwickelt zu haben, wie zwei Fäden in einem Wollknäuel. Meinem Gesicht scheint man die Wut und Verzweiflung über all das anzusehen, denn Lucys Stirnfalte gräbt sich noch tiefer.

»Ich habe einen alten Bekannten getroffen«, sage ich schnell.

»Und du hast bei ihm übernachtet?«

Lucy klingt missbilligend. Und das, obwohl sie ihr Geld mit dem verdient, was sie mir da andichten will.

»Es ist nichts passiert. Er hat auf dem Sofa geschlafen, und ich in seinem Bett«, verteidige ich mich. Und dann, weil Lucy mich noch immer zweifelnd ansieht, füge ich hinzu: »Er ist schon sehr alt.«

Das ist nicht einmal gelogen. Obwohl sich Lucy jetzt sicherlich einen neunzigjährigen Greis vorstellt. Mit dem hat Gregor so gar nichts gemein. Meine Gedanken drohen zu unserer letzten gemeinsamen Nacht in Verona abzuwandern. Zu seinen festen Muskeln, seiner warmen, weichen Haut unter meinen Fingerspitzen. Seinem kehligen Lachen in meinem Ohr.

»So alt, dass dir die Röte ins Gesicht schießt?«, bemerkt Lucy spitzfindig.

Ertappt senke ich meinen Blick auf mein halbvolles Bierglas und bekomme gerade noch aus den Augenwinkeln mit, wie sich ein Arm um Lucys Schultern legt.

»Na, ihr zwei Hübschen, wie wäre es mit uns dreien? Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen? Ich zahle auch gut.«

Die Fahne des Mannes weht bis zu mir herüber. Ich verziehe angewidert den Mund.

Lucy macht sich sanft von dem Mann los.

»Nein, danke. Kein Bedarf.«

Sie klingt entschieden, aber nicht unfreundlich. Trotzdem nimmt der Mann es als Einladung, einen Barhocker an unseren Tisch zu ziehen und sich darauf zu setzen. Sein Lächeln entblößt gelbe Zähne.

»Aber du hast mich ja noch gar nicht richtig angeguckt. Ich bin eine Augenweide. Oder was sagst du, Kleine?«

Er stupst mich mit dem Ellbogen an.

»Verzieh dich!«

Ich habe noch nie gehört, dass Lucy unfreundlich wird. Angesichts des plötzlichen Grollens in ihrer Stimme, zucke ich zusammen. Der Mann neben mir scheint davon gänzlich unbeeindruckt. Der Barhocker ächzt, als er sich schwer auf den hohen Tisch lehnt.

»Die Kleine kann für sich selbst sprechen, Schlampe«, fährt er Lucy an.

Ich höre etwas schnappen, dann blitzt eine Klinge an der Kehle des Mannes. Sofort habe ich die Ripperin wieder vor Augen. Mein Herz macht einen Satz, und ich klammere mich an dem vom Alkohol klebrigen Tisch fest, bevor mir klar wird, dass das hier Lucy ist. Sie wird dem Kerl nichts tun, auch wenn er ein Idiot ist. Sie will ihm nur Angst einjagen.

»Ja, aber vielleicht will sie nicht mit dir sprechen. Und jetzt hau ab, bevor ich mich vergesse!«

Das sitzt. Der Mann zuckt vor dem Messer zurück. Ohne Lucy aus den Augen zu lassen, gleitet er langsam vom Barhocker.

»Das wirst du bereuen«, nuschelt er, während er langsam davonwankt.

Ein paar der Männer an den anderen Tischen grölen, als hätte sie die kleine Showeinlage ganz wunderbar unterhalten. Lucy steckt ihr Messer wieder ein.

»Ganz bestimmt nicht«, murrt sie.

»Dem hast du es aber gezeigt.«

Ich bin selbst verwundert, wie wenig mich die Drohung des Mannes berührt. Früher hätte mir der Typ furchtbare Angst gemacht. Heute weiß ich, dass ich mich gegen ihn zur Wehr setzen könnte – wenn auch nicht mit solcher Vehemenz wie Lucy.

»Ich hatte einen langen Tag. So einer wie der hat mir gerade noch gefehlt.«

Lucy gähnt herzhaft. Sie hat Ringe unter den Augen, wie ich jetzt erst bemerke. Offenbar habe nicht nur ich schlaflose Nächte hinter mir.

»Kommst du zurück? Zu Mr. Tenpenny’s, meine ich. Oder bleibst du bei deinem alten Bekannten?«

Sie betont die letzten beiden Worte so übertrieben, dass ich die Augen verdrehe.

»Ich weiß noch nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Gregors bequemes Bett und die Sauberkeit seiner Wohnung gegen diese schäbige Unterkunft einzutauschen, erscheint mir wenig verlockend. Doch ich kann mich nicht länger an jemanden klammern, der sich nicht einmal mehr an mich erinnert. Es ist zu schmerzhaft. Und irgendwo hinter meinem gebrochenen Herzen sollte sich auch noch ein Rest Stolz verstecken, der das nicht zulässt. Das scheint sogar Lucy besser zu begreifen als ich.

»Ich komme zurück«, gebe ich mich geschlagen.

Lucy seufzt erleichtert. Ich finde ihre Reaktion etwas übertrieben angesichts dessen, dass sie meinen Bekannten gar nicht kennt. Aber sie sorgt sich um mich und das kann ich ihr unmöglich übelnehmen.

Ich stehe von meinem Hocker auf und lege ein paar Münzen für das Bier auf den runden Bartisch. Mein Körper fühlt sich müde und schwer an, und ich sehne mich nach einem ausgiebigen, heißen Bad. Das wird wohl warten müssen, bis ich von meiner Zeitreise zurück bin.

»Jetzt muss ich aber erst noch etwas erledigen. Wir sehen uns später.«

Lucy fragt nicht, wohin ich gehe, und das ist gut so. Denn ich bin nicht gewillt, es ihr zu erzählen.

Die Stadt erwacht langsam zum Leben, während ich mich auf den Weg zu Gregors Wohnung mache. Die Gestalten der Nacht verkriechen sich in ihren Schlupflöchern, und die Arbeiter machen sich auf den Weg, ihr Tagewerk zu verrichten. Bald wird ganz London von den zwei Leichen wissen, die in Whitechapel gefunden wurden. Die Zeitungen werden berichten, und Angst und Sensationslust werden wie eine dunkle Wolke über der Stadt hängen.

Ich sehe sie wieder vor mir: Elizabeth Stride. In einem Moment gesprächig, Bonbons lutschend und auf den Ripper schimpfend, im nächsten tot und zusammengekrümmt auf dem Boden liegend. Blut, das unaufhaltsam aus ihrer Kehle rinnt.

Wir hätten ihr helfen können.

»Ja?«

Mrs. Beechworths unwilliges Gesicht schiebt sich vor das von Elizabeth Stride, und ich blinzele irritiert. Als ich geläutet habe, habe ich ganz vergessen, dass ich die alte Dame damit wecken würde.

»Ich möchte zu …«

Sie dreht mir den Rücken zu.

»Mr. Entretemps.« Ihr Schrei könnte Tote wecken, und ich unterdrücke den Impuls, mir die Ohren zuzuhalten. »Diese Frau ist wieder da.«

Mrs. Beechworth stapft in ihr Wohnzimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Damit ist wohl auch klar, was sie von mir hält. Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen, während ich auf Gregor warte.

Er sieht übermüdet aus. Während er die Treppe hinunterkommt, versucht er sein Hemd glattzustreichen, das überall Knitterfalten aufweist.

»Wo zur Hölle warst du?«

Ich glaube Sorge in seiner Stimme zu hören, aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.

»Keine Angst, ich habe den Mord an Catherine Eddowes nicht verhindert«, erwidere ich ein bisschen bissiger als angebracht. Bestimmt ist das alles, was ihn interessiert. »Aber wir müssen beratschlagen, wie es jetzt weitergehen soll.«

Ich dränge mich an Gregor vorbei die Treppe hinauf. Obwohl ich geflüstert habe, bin ich sicher, dass Mrs. Beechworth hinter der Tür steht und auf jedes Wort lauscht, das sie aufschnappen kann. Gregor folgt mir mit einigem Abstand. Ich stehe bereits an seiner Hausbar und schenke mir einen kräftigen Schluck Brandy ein, als er ebenfalls das Zimmer betritt. Im Pub wollte ich mich nicht betrinken, weil ich meinen klaren Verstand nicht verlieren wollte. Jetzt gerade möchte ich nur mein pochendes Herz betäuben, das sich daran erinnert, wie Gregor im Dutfield's Yard meine Hand gehalten hat – an seine Schulter und die tröstliche Wärme, die von ihm ausging.

Gregor lehnt im Türrahmen. Seine dunkelblonden Locken sind ein wenig verstrubbelt. Der oberste Knopf seines Hemdes ist geöffnet und mein Blick bleibt unvermeidlich an dem schmalen Streifen Haut hängen, bevor ich ihn schnell in mein Brandyglas versenke.

»Wir müssen noch einmal zu Inspektor Abberline«, sage ich entschlossen.

Gregor räuspert sich.

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Der Inspektor ist immer noch verärgert wegen dem Taschenspiegel und dem Kamm, den wir mitgenommen haben.« Von dem entwendeten Brief scheint Abberline zum Glück nichts mitbekommen zu haben. Das Donnerwetter, das wir deswegen bekommen hätten, möchte ich mir gar nicht erst vorstellen. »Was erhoffst du dir überhaupt davon?«

»Es geht um die Finger von Catherine Eddowes. Ich muss wissen, ob sie abgetrennt wurden.«

»Wegen dem Brief? Bist du dir auch sicher, dass du dich an den richtigen Wortlaut erinnerst?«

»Ja.«

Natürlich bin ich sicher. Im Originalbrief war von abgetrennten Ohren die Rede, und der Mörder hatte versucht, Catherine Eddowes ein Ohr abzuschneiden. Hat er sich jetzt an ihren Fingern vergangen?

»Na schön.« Gregor fährt sich durch die Haare. »Ich rede mit dem Inspektor. Aber du bleibst hier.«

Einen Teufel werde ich tun.

Ich nicke. Gregor war schon immer stur, und ich habe keine Lust, mit ihm auszudiskutieren, wohin ich gehen oder nicht gehen darf. Er würde es fertigbringen und mich in seiner Wohnung einsperren, nur weil er nicht will, dass ich durch London spaziere und Nachforschungen über die Ripperin anstelle. Aber das muss ich, denn uns läuft die Zeit davon. Der 7. Oktober ist nur noch eine Woche hin. Bis dahin müssen wir den Zeitreisenden gefunden haben. Und da offenbar ein Zusammenhang zwischen ihm und der Ripperin besteht, müssen wir zuerst mehr über sie herausfinden.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, erwidere ich und stürze den letzten Rest meines Brandys hinunter.

Nach einem schnellen Frühstück macht Gregor sich auf den Weg zum Polizeirevier. Ich warte noch zehn Minuten. Dann verlasse auch ich die Wohnung. Ich hätte Lucy vorhin nach dem Arzt fragen können, den Elizabeth Stride erwähnt hat, vielleicht hätte sie mehr gewusst. Aber da war ich mit meinen Gedanken ganz woanders. Jetzt begebe ich mich auf direktem Weg zum London Hospital.

Das Krankenhaus ist ein imposantes Gebäude aus braungelbem Stein. Ich mustere die hohen Kreuzfenster, hinter denen Behandlungsräume, Krankenlager und Lehrräume liegen müssen, bevor ich durch einen der Torbogen zu dem überdachten Eingang gehe. Beim Eintreten stoße ich mit einem Mann zusammen, der einen Verband um den Kopf trägt. Der Geruch von Desinfektionsmittel schlägt mir entgegen.

Ich hasse Krankenhäuser. Sie erinnern mich an die schrecklichen Stunden nach dem Tod meines Vaters. Daran, wie ich Mom dort vorgefunden habe, mit rotgeweinten Augen und am Boden zerstört. Wie wir uns aneinanderklammerten, während der Arzt mit betroffener Miene vor uns stand und medizinische Details herunterleierte, als könnten sie meinen Vater wieder lebendig machen.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, durchquere ich die Empfangshalle und steuere auf die Frau an der Rezeption zu, die etwas in einem ledergebundenen Notizbuch notiert.

»Entschuldigen Sie bitte …«

»Einen Moment.«

Sie hebt den Zeigefinger, ohne mich anzusehen. Mit der anderen Hand schreibt sie weiter. Während ich warte, sehe ich mich in der Halle um. Schwestern mit grauen Kleidern, weißen Schürzen und Hauben laufen zwischen den Patienten herum, bellen Namen und führen die aufgerufenen Personen die abzweigenden Gänge entlang. Ein älterer Mann mit Brille auf der Nase, vermutlich einer der Ärzte, steckt den Kopf aus der Tür und sieht sich um, bevor er sie wieder schließt. Sein Blick wirkt frustriert, als hätte er den Ansturm an Patienten nicht erwartet.

»Also? Was kann ich für Sie tun, Miss?«

Die Dame an der Rezeption hat endlich ihren Füllfederhalter beiseitegelegt. Nun sieht sie mich aufmerksam an, wobei sie unentwegt blinzelt. Ihr Lächeln ist ebenso übertrieben süß wie ihr blumiges Parfum.

»Ähm … Eine Bekannte von mir wurde bei Ihnen behandelt. Sie sagte, ihr Arzt hätte wahre Wunder vollbracht …«

»Und jetzt wollen Sie zu demselben Arzt«, schließt die Empfangsdame, weil ich nicht weiterrede. »Wie ist denn sein Name?«

»Das weiß ich nicht«, gebe ich kleinlaut zu.

»Und der Name ihrer Freundin?«

Ich schweige.

Keine Ahnung, wie sie heißt, aber sie hat heute Nacht zwei Frauen getötet, deswegen kennen sie sie unter dem Spitznamen Whitechapel-Mörder ist wohl keine gute Antwort, oder?

Die Empfangsdame runzelt verärgert die Stirn.

»Irgendetwas müssen Sie mir schon sagen, Schätzchen, sonst kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Woran war Sie denn erkrankt?«

»An Syphilis.«

»Oh.«

Mir scheint, als würde der Blick der Frau ein wenig abschätziger werden. Sie mustert mich von oben bis unten, als mache sie sich Sorgen, ich könnte sie anstecken. Irgendwie scheint sie ihren Job als Empfangsdame in einem Krankenhaus verfehlt zu haben.

»Nun, unser Dr. Jekyll hat diesbezüglich einige Forschungsfortschritte gemacht.«

»Dr. Jekyll?«, wiederhole ich ungläubig.

Muss nur ich sofort an Robert Louis Stevensons Novelle Dr. Jekyll & Mr. Hyde denken? Die Frau scheint von dem außergewöhnlichen Namen jedenfalls völlig unbeeindruckt.

»Ja, aber das wird Ihnen kaum weiterhelfen«, erwidert sie und klimpert übertrieben mit den langen Wimpern.

»Warum nicht?«

»Weil er uns vor wenigen Tagen verlassen hat. Gott hab ihn selig.«

Sie schaut auf ihr Notizbuch, das plötzlich wieder von großer Wichtigkeit zu sein scheint. Ich möchte ihr das Ding aus der Hand reißen, damit sie mir endlich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkt. Stattdessen lehne ich mich noch ein Stück weiter über den Tresen.

»Wie meinen Sie das?«

Mir schwant Böses.

»So, wie ich es sage. Er weilt nicht mehr unter uns. – Wollen Sie nun einen Arzt sehen? Wenn nicht, würde ich Sie bitten, den anderen Patienten Platz zu machen.«

Sie sieht mich starr an, und ich weiß instinktiv, dass ich nun nichts mehr von ihr erfahren werde. Mit einem gemurmelten »Danke« verabschiede ich mich und mache der Frau hinter mir Platz, die Blut in ihr Taschentuch hustet.

Dr. Jekyll.

Ist es nur ein Zufall oder hat sich da jemand mit dem Namen der literarischen Figur einen Spaß erlaubt? Der Zeitreisende vielleicht? Er weilt nicht mehr unter uns, hat die Empfangsdame gesagt. Heißt das, er ist eines natürlichen Todes gestorben? Oder hat ihn die Ripperin ebenfalls auf dem Gewissen?

Die Fragen schwirren wie ein Bienenschwarm durch meinen Kopf. Ich muss mit Gregor darüber reden. Vielleicht hat er eine Idee, wie wir mehr über den Arzt in Erfahrung bringen können.

Und da ist es wieder: dieses Wir, das ich eigentlich nicht länger beanspruchen wollte. Ein letztes Mal, gelobe ich, während ich die Oxford Street entlang gehe. Ein letztes Mal.
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Inspektor Abberline ist außer sich. Grund für seine schlechte Laune bin nicht ich, sondern der Pulk an Schaulustigen und Presseleuten, der sich vor dem Polizeirevier drängt und Antworten verlangt.

»Wie konnte das passieren?«

»Warum ist die Polizei unfähig, den Täter zu schnappen?«

»Was gedenken Sie zu unternehmen, Inspektor?«

Die Fragen dringen bis in das geschlossene Büro, in dem Abberline mit hochrotem Kopf auf- und abläuft wie ein Tiger im Käfig.

»Es ist eine Katastrophe, Entretemps.«

In seiner Hilflosigkeit scheint er sogar vergessen zu haben, dass er eigentlich wütend auf mich ist. Ich setze mich auf den Besucherstuhl seines Schreibtisches und ziehe eins der Tatortfotos zu mir heran, das bereits entwickelt wurde. Es fasziniert mich immer noch, dass man Momente auf Papier bannen kann. Alles wirkt so lebendig, auch wenn mir in diesem Fall die Distanz einer Zeichnung lieber wäre.

»Ist das eines der Opfer?«, frage ich.

Elizabeth Stride. Natürlich erkenne ich sie. Selbst in Schwarzweiß hat die Szene ihr Grauen nicht verloren. Die durchschnittene Kehle, die Blutlache neben ihr ein schwarzer Fleck.

Inspektor Abberline nickt, bevor er mir ein zweites Bild hinwirft.

»Elizabeth Stride und Catherine Eddowes. Dieses Monster hat keine Zeit verstreichen lassen. Vermutlich wurde er bei dem ersten Mord durch einen Kellner mit seinem Fuhrwerk gestört und hat sich dann ein zweites Opfer gesucht, um seine kranken Gelüste nach Blut und Gewalt zu befriedigen.«

Abberline öffnet die Tür und späht auf den Flur, als erwarte er, dass die Meute dort draußen jeden Augenblick das Polizeirevier stürmt.

»Wo bleibt der Bericht des Leichenbeschauers?«, bellt er in den Flur.

Wer auch immer ihm antwortet, ist kaum zu hören. Die Meute vor dem Gebäude dafür umso lauter. Ich nutze den unbeobachteten Moment, um das Bild von Catherina Eddowes genauer in Augenschein zu nehmen.

»Ist das …?«, beginne ich stockend.

Abberline dreht sich wieder zu mir um und seufzt.

»Wie es aussieht, hat der Dreckskerl versucht, ihr die Finger abzutrennen. Könnte ein Hinweis darauf sein, dass der Jack the Ripper-Brief echt ist. Wir werden ihn in der Zeitung veröffentlichen lassen, in der Hoffnung, dass jemand die Handschrift erkennt.«

»Halten Sie das für eine gute Idee? Es wird den Mob da draußen nur noch weiter aufstacheln.«

Ich nicke in Richtung der mittlerweile wieder geschlossenen Tür. Abberline wirft die Hände in die Luft.

»Etwas müssen wir der Presse geben. Wir fürchten, dass die Berichterstattung sonst in eine ganz andere Richtung abdriftet. – Einer meiner Männer hat gestern unweit des Tatorts den blutigen Teil einer Schürze von Catherine Eddowes entdeckt. An der Wand darüber hatte jemand mit weißer Kreide geschrieben: Die Juden sind die Menschen, die nicht grundlos beschuldigt werden. Wir haben diese Schmiererei natürlich sofort entfernt.«

»Sie denken nicht, dass sie vom Mörder stammen könnte?«

Abberline zuckt die Schultern.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt. Vielleicht will der Mörder uns auf eine falsche Fährte locken. Sie kennen die Stimmung, die dort draußen herrscht, Entretemps.« Er zeigt auf seine Bürotür, hinter der noch immer aufgebrachte Stimmen zu hören sind. »Es gab antisemitische Kundgebungen. Es wurden bereits Juden verdächtigt, die Morde begangen zu haben. Ein Tropfen und das ganze verdammte Fass läuft über.«

»Das Risiko können Sie nicht eingehen«, bestätige ich.

Die Lage muss noch angespannter sein, als ich dachte, wenn der Inspektor sogar Beweise vernichten lässt.

Ein zögerliches Klopfen an der Tür unterbricht unsere Unterhaltung. Es ist einer der Polizisten, der seinen behelmten Kopf zur Tür hereinsteckt. Er sieht aus, als fürchte er eine Standpauke.

»Mr. Edwards vom Star ist hier, Inspektor.«

»Bringen Sie ihn in mein Büro«, befiehlt Abberline mit einem genervten Seufzen.

Ihm ist die Nervosität anzusehen. Er ist Polizeiinspektor, aber in diesem Moment muss er so viel mehr als das sein. Er hat eine Stadt zu besänftigen, die nach Antworten verlangt.

»Wünschen Sie mir Glück, Entretemps.«

Ich nicke ihm zu, bevor ich das Büro verlasse. Im Flur kommt mir der hagere Mr. Edwards mit seinem Adleraugenblick entgegen. Ich hoffe, Abberline kann ihm vertrauen. Ich möchte nicht in der Haut des Inspektors stecken.

Meine Wohnung ist leer, als ich zurückkehre. Alison muss auf eigene Faust losgezogen sein, um Nachforschungen anzustellen. Sie hat keine Nachricht hinterlassen. Vermutlich will sie nicht, dass ich ihr folge und mich einmische.

Fluchend schenke ich mir ein Glas Brandy ein und stürze es hinunter. Das hat man nun davon, wenn man sich in eine Frau aus dem 21. Jahrhundert verliebt. Ich habe noch nie ein weibliches Wesen erlebt, das so widerspenstig ist.

Irgendwo unter meinem Ärger bricht sich ein Schmunzeln Bahn. Denn ich weiß, dass das einer der Gründe ist, warum ich sie niemals gehen lassen möchte.

Du musst.

Ernüchtert lasse ich mich auf das Sofa fallen und lege mein Bein hoch. Ich sollte ihm so viel Ruhe wie möglich gönnen, bevor sie wiederkommt.

Sie wird doch wiederkommen?

Ich beruhige mich mit dem Gedanken, dass sie die Informationen über Catherine Eddowes Leiche erfahren will, auch wenn sie wahrscheinlich gut und gerne darauf verzichten könnte, mich noch einmal zu sehen, nach all dem, was passiert ist.

»Mr. Entretemps? Mr. Entretemps?«

Mein Kopf dröhnt. Habe ich vorhin noch ein paar Tropfen Laudanum zu mir genommen? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Die Sonne scheint zum Fenster herein, beleuchtet den Staub, der durch das Zimmer tanzt. Ihrem Stand nach zu urteilen, muss es bereits später Nachmittag sein.

»Mr. Entretemps?«

Das ist Mrs. Beechworth strenge Stimme. Es muss etwas Ernstes sein. Wegen ihres kaputten Knies kommt sie so gut wie nie die Treppe zu meiner Wohnung hinauf.

Ich springe auf die Beine, was ich sofort bereue, denn Schmerz zuckt von meinem Oberschenkel über mein Rückgrat bis hinauf in meinen Kopf. Stöhnend stolpere ich zur Tür.

»Was ist denn?«, frage ich ungehalten.

Als ich sie öffne, blickt die alte Dame mit schmalem Mund zu mir auf. Hinter ihr steht Alison, die einen Kopf größer ist und mich mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtet, als würde sie Mrs. Beechworth unübersehbare Missbilligung teilen.

»Sie haben nicht auf mein Rufen reagiert. Und Ihre Bekannte ist wieder da. Außerdem kam der hier für sie an.«

Meine Wirtin streckt mir einen an mich adressierten Brief entgegen und schnaubt, als würde das Schreiben dem Ganzen die Krone aufsetzen.

»Vielen Dank.«

Ich nehme den Brief entgegen und erkenne sofort Arthurs Handschrift. Er ist nicht frankiert, also muss er ihn persönlich abgegeben haben. Aber das erklärt wohl kaum Mrs. Beechworth Verärgerung.

»Mr. Entretemps, das hier ist nicht so ein Haus. Ich dachte, ich hätte mich bei Ihrem Einzug klar ausgedrückt.«

Sie murmelt etwas von wechselndem Damenbesuch und wirft einen verächtlichen Blick auf Alison, die die Arme vor der Brust verschränkt hat. Langsam dämmert es mir. Nicht Arthur, sondern Touie muss den Brief gebracht haben. Und Mrs. Beechworth wittert natürlich wieder einen Skandal.

Ich setze ein entwaffnendes Lächeln auf.

»Dann haben Sie also Bekanntschaft mit Mrs. Hawkins gemacht. Der Ehefrau von Arthur Conan Doyle.«

»Oh.«

Meine Wirtin blinzelt irritiert. Sie mag Arthur, hat ihn schon einmal als einen außerordentlich galanten und talentierten Gentleman bezeichnet. Und obwohl Arthur und ich uns gemeinsam über die alte Dame amüsieren, nimmt er sich immer Zeit für einen Plausch mit ihr, wenn er mich besuchen kommt. Letztens musste er ihr sogar das Beeton's Christmas Annual, in dem seine Studie in Scharlachrot erschienen ist, signieren.

»Wie auch immer.«

Mrs. Beechworth macht auf dem Absatz kehrt und arbeitet sich die Treppe hinunter, nicht ohne Alison ein letztes Mal böse anzusehen. Offenbar habe ich ihr vorerst den Wind aus den Segeln genommen.

»Du solltest ihr ein paar Tropfen von deinem Laudanum abgeben. Vielleicht beruhigt sie sich dann ein wenig«, kommentiert Alison, während sie ins Zimmer tritt und die Tür hinter sich schließt.

Ihr Blick wandert zu dem leeren Brandyglas, dann zu dem umgekippten Laudanumfläschchen, das auf dem Boden neben dem Couchtisch liegt. Wie ist es dorthin gekommen? Ich muss einen ziemlichen Aussetzer gehabt haben.

Alisons Mund öffnet sich und schließt sich wieder. Sie schüttelt leicht den Kopf, und ich weiß, sie denkt an meine Worte: Es geht dich nichts an, was ich mit meinem Leben anfange. Obwohl es richtig war, sie fortzustoßen, wünschte ich, ich könnte das Gesagte zurücknehmen.

Es geht dich etwas an, will ich sagen. Ich will, dass du dich einmischst. Ich will, dass du bei mir bleibst und mir sagst, dass alles gut wird.

Aber das kann sie nicht und deswegen starre ich nur betreten auf den Holzfußboden.

»Also, wo warst du?«, frage ich, um sie von dem Fläschchen abzulenken.

»Erzähl mir zuerst von Catherine Eddowes.«

Sie setzt sich an den Wohnzimmertisch und glättet den Rock ihres Kleides. Ich seufze.

»Es ist genau, wie du vermutet hast: Der Mörder hat versucht, Zeige- und Mittelfinger ihrer linken Hand abzutrennen.«

Sie schaudert bei dem Gedanken daran, und mir steht die Fotografie der Leiche vor Augen. Die Hölle ist leer, und alle Teufel sind hier, kommt mir Shakespeare wieder in den Sinn. Bei solchen Gräueltaten beginnt selbst jemand wie ich, der an der Existenz von Himmel und Hölle zweifelt, an den Teufel zu glauben. Er ist hier. Er wandelt unter uns. Und er nennt sich Jack the Ripper.

Nur dass Er eine Sie ist. Und dass die Frau mit dem Messer mit ganz irdischen Problemen wie Syphilis zu kämpfen hat.

»Das bestätigt unsere Theorie: Die Mörderin wird irgendwie durch den Zeitreisenden beeinflusst.«

Alison nickt, als wäre sie sich dieser Sache ohnehin schon sicher gewesen. Hat sie mich nur zur Ablenkung zu Inspektor Abberline geschickt, damit sie eine andere Spur verfolgen kann? Doch sie hätte gar nicht zu mir zurückkommen müssen, nachdem wir uns in der vergangenen Nacht voneinander getrennt haben. Ich muss endlich akzeptieren, dass sie nun die Zügel in der Hand hält. Schließlich habe ich ihr die Prophezeiung überantwortet und ich vertraue ihr. Auch wenn das bedeutet, dass ich sie nicht länger beschützen kann.

»Und jetzt du«, sage ich so ruhig, wie es mir möglich ist. »Bist du in der Zwischenzeit einer Spur nachgegangen?«

Alison geht auf und ab, während sie spricht. Sie scheint ganz in ihre eigenen Gedanken versunken.

»Ich habe mich im London Hospital nach dem angeblichen Wunderheiler der Ripperin umgehört. Dort gab es einen Dr. Jekyll, der Forschungsfortschritte in der Behandlung von Syphilis gemacht hat. Doch wie es scheint, ist er kürzlich verstorben.«

»Du denkst, er könnte der Zeitreisende sein?«, mutmaße ich.

Sie nickt.

»Und die Ripperin könnte ihn umgebracht haben.«

Wieder ein Nicken.

Zwar wüsste ich, wenn der Polizei ein weiterer Mord in Whitechapel bekannt wäre, aber vielleicht ist sie diesmal vorsichtiger vorgegangen und hat es wie einen natürlichen Tod oder Selbstmord aussehen lassen.

»Wir müssen mehr über diesen Dr. Jekyll herausfinden.«

»Deswegen bin ich hier. Ich will in sein Büro eindringen, und dazu brauche ich deine Hilfe.«

Nur deswegen bin ich hier, scheint sie sagen zu wollen. Doch in diesem Augenblick ist mir der Grund egal. Hauptsache, ich kann sie noch ein wenig länger in meiner Nähe behalten.
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Abends ist es im London Hospital ein wenig ruhiger. Die Patienten schlafen, und die Empfangshalle ist leer. Trotzdem brauche ich Gregor, um die Dame von der Rezeption wegzulocken. Es ist immer noch dieselbe, die mich wenige Stunden zuvor so unfreundlich abgefertigt hat. Ich beobachte sie durch das Fensterglas in der Tür, während Gregor geradewegs auf sie zusteuert. Er wird ihr erzählen, dass draußen eine Frau umgekippt ist, vielleicht eine Patientin, die einen Schwächeanfall erlitten hat.

Ich warte auf den Moment, in dem sie ihm nach draußen folgt, presse mich in den Schatten eines Torbogens, als die beiden dicht an mir vorbeigehen.

»Dort hinten war es.«

Gregor macht seinem schauspielerischen Talent alle Ehre. Er klingt aufrichtig besorgt. Von der Empfangsdame nehme ich nur ihr blumiges Parfum und die gelangweilte Aura wahr, bevor ich durch die zufallende Tür ins Innere des Gebäudes schlüpfe.

Hier ist es gespenstisch still. Auf dem Schreibtisch am Empfang stapeln sich unzählige Papiere, die auf scheinbar ungeordneten Haufen liegen. Eine Tasse mit erkaltetem Kaffee steht neben einem Stiftehalter und einem Magazin mit dem Titel The Lady. Im gelblichen Licht der Glühlampen blättere ich durch Patientenakten und Termineinträge bevor ich auf einen Lageplan stoße, auf dem die Sprechzimmer mit Raumnummern und Namen der Ärzte verzeichnet sind. Genau das, was ich gesucht habe.

»Miss Thompson?«

Ertappt fahre ich hoch, noch immer den Lageplan des Krankenhauses in der Hand. Ich sehe mich einem jungen, rundlichen Mann mit Weste gegenüber, der ein Stethoskop in der Hand hält. Er muss aus einem der Zimmer im angrenzenden Flur gekommen sein. Vermutlich ist er ein Arzt.

»Miss Thompson musste kurz austreten«, erkläre ich und zwinge meinen Blick, der zur Eingangstür huschen will, nach vorne.

Wenn Gregor und die Empfangsdame jetzt zurückkommen, stecke ich in der Zwickmühle. Ich versuche mir eine überzeugende Ausrede zurechtzulegen, warum ich mich durch die Unterlagen auf dem Schreibtisch gewühlt habe, aber in meinem Kopf herrscht gähnende Leere.

Der Mann reibt sich mit der Hand über die Augen. Er wirkt ein wenig abwesend. Wahrscheinlich ist er einfach müde.

»Und wer sind Sie?«

»Die Neue. Miss Alison Kendall, Doktor.«

Ich knickse verunsichert und bete, dass der Mann keine weiteren Fragen stellt. Mein Puls rast. Einen Moment lang bin ich sicher, dass er meine Lüge durchschaut, doch dann nickt er.

»Na gut. Wenn Miss Thompson zurückkehrt, sagen Sie ihr bitte, dass ich Feierabend gemacht habe.«

»Das werde ich, Sir.«

Ich knickse abermals, aber mein Gegenüber hat mir schon den Rücken zugewandt und geht auf die Tür zu. Hastig flitzen meine Augen über den Lageplan. Mir bleibt vermutlich nicht mehr viel Zeit, bis die Empfangsdame zurückkommt. Ich kann nur hoffen, dass der Doktor ihr nicht geradewegs in die Arme läuft.

Dr. Jekyll. Dr. Jekyll. Dr. Jekyll.

Mein Blick bleibt an dem Namen Mr. Hyde hängen. Was für eine Überraschung! Miss Thompson scheint irgendwo hinter ihrer gelangweilten, strengen Fassade einen Sinn für Humor zu haben. Schnell präge ich mir die Raumnummer und den Weg zu seinem Büro ein, dann eile ich los, durch die spärlich beleuchteten Gänge des Krankenhauses.

Keinen Moment zu früh, denn in meinem Rücken öffnet sich quietschend die Eingangstür. Schritte hallen, werden lauter und dann wieder leiser, je weiter ich mich von der Empfangshalle entferne.

Das war knapp.

Kurz erlaube ich mir stehenzubleiben und tief Atem zu holen, dann öffne ich ein Fenster im Erdgeschoss, das sich am Ende des Flügels befindet, und warte auf Gregor.

Von Minute zu Minute fühle ich mich exponierter. Hier gibt es keinen Vorhang und kein Regal, hinter dem ich mich verstecken könnte. Eine Schwester oder ein Arzt könnte auftauchen, vielleicht sogar die Dame vom Empfang, die einen Rundgang durch das Gebäude macht, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Als ich schon aufgeben und allein losziehen will, taucht Gregors dunkelblonder Lockenkopf endlich im Fensterrahmen auf.

»Ist die Luft rein?«

Er klingt atemlos, als wäre er gerannt. Ich wedele ungeduldig mit der Hand.

»Nun, mach schon.«

Während Gregor sich hochstemmt und umständlich durch das Fenster klettert, sehe ich mich nach allen Seiten um. Am liebsten möchte ich ihn am Arm packen und nach drinnen ziehen, doch ich reiße mich zusammen und versuche meine wachsende Nervosität im Zaum zu halten.

»Wo müssen wir lang?«, fragt er, nachdem er sich den Staub von der Hose geklopft hat.

Statt zu antworten, gehe ich los, lausche auf Schritte und bleibe an jeder Biegung stehen, um in den angrenzenden Gang zu spähen. Gregor bleibt dicht hinter mir. Ich kann seine Nähe wie eine hauchzarte Berührung in meinem Rücken spüren. Sie ist beruhigend und aufreibend zugleich, und ich wünschte, er würde nicht jedes Mal in meinen Nacken atmen, wenn ich stehenbleibe. Das trägt nicht gerade dazu bei, dass ich mich auf unsere Aufgabe konzentriere.

Plötzlich schlingt sich sein Arm um meine Taille und zieht mich rückwärts. Überrascht schnappe ich nach Luft.

»Was …?«

»Pst!«

Ich fühle jeden einzelnen Muskel seines Oberkörpers, während er mich in den dunklen Raum hinter uns zieht. Dann höre auch ich die Stimmen.

»Also, ich mag die Nachtschicht am liebsten, da ist es so schön ruhig.«

»Solange Dr. Brown nicht ebenfalls Schicht hat.«

Die beiden Krankenschwestern kichern. Mir steigt der penetrante Geruch von Putzmittel in die Nase. Offenbar sind Gregor und ich in einer Abstellkammer gelandet. Während die Schwestern geradewegs an dem Raum vorbeigehen, in dem wir dicht gedrängt stehen, wage ich kaum zu atmen. Mein Fuß stößt gegen etwas. In der Dunkelheit kann ich nicht erkennen, was es ist, aber das blecherne Geräusch dröhnt laut in meinen Ohren.

»Hast du das auch gehört?«, fragt eine der beiden Frauen.

Oh, nein!

Ich presse die Augen fest zusammen, obwohl ich natürlich weiß, dass mich das nicht unsichtbar macht. Sekunden, in denen ich darauf warte, dass die Tür der Abstellkammer aufgerissen wird, verstreichen.

»Vielleicht ist einer der Patienten aus dem Bett gefallen«, scherzt die andere Frau.

Erneutes Kichern. Dann scheinen sich die Schritte zu entfernen.

»Ich glaube, sie sind weg«, wispere ich.

Die Anspannung fällt nur langsam von mir ab und weicht einem Gefühl nervöser Erregung. Gregors Hand liegt noch immer auf meiner Taille. Er rührt sich nicht. Nur sein Zeigefinger streicht wie beiläufig über meine Hüfte, obwohl er doch wissen muss, was das mit mir anstellt. Ich wage ebenfalls nicht, mich zu bewegen, aus Angst, dass er seine Hand wegzieht.

Reiß dich zusammen, Alison! Wie oft willst du dich noch darauf einlassen, nur um wieder von ihm fortgestoßen zu werden?

Als ich seine Hand fortschiebe, lässt er es widerstandslos geschehen. Ich bin ein bisschen enttäuscht, aber was habe ich erwartet? Dass er mich an sich zieht und leidenschaftlich küsst, während wir uns in einer nach Desinfektionsmittel riechenden Abstellkammer des London Hospitals verstecken? Das klingt mehr nach einer kitschigen Liebesschnulze, wie Melissa sie so gerne im Fernsehen sieht, als nach der Realität.

Bevor ich die Tür öffne, rufe ich mir noch einmal den Lageplan des Krankenhauses in Erinnerung. Nur noch ein Gang und eine Treppe trennen uns von Dr. Jekylls Büro. Zum Glück erleben wir auf dem Weg dorthin keine weiteren Überraschungen. Als die Tür mit Dr. Jekylls Namensschild auftaucht, atme ich erleichtert auf.

»Da ist es. – Verdammt, die Tür geht nicht auf.«

Natürlich ist sein Büro verschlossen. Warum habe ich nicht eher daran gedacht? Vielleicht hätte es an der Rezeption einen Schlüssel gegeben. Ich unterdrücke den Impuls an der Türklinke zu rütteln.

»Lass mich mal.«

Gregor drängt sich an mir vorbei. Ich will ihm sagen, dass es genauso wenig bringt, wenn er an der Klinke rüttelt, aber da hat er sich schon mit der Schulter gegen die Tür geworfen. Ein Rums hallt durch den Flur.

»Bist du wahnsinnig?«, zische ich.

Wir lauschen in die Stille, aber wie es scheint, hat uns niemand gehört. Gregor zuckt mit den Schultern.

»Wenigstens ist die Tür jetzt offen.«

Ich folge ihm kopfschüttelnd in das dunkle Innere und schließe die Tür hinter mir. Im Licht des Mondes, der durch das Fenster hereinscheint, wirkt das kleine Büro aufgeräumt und irgendwie unpersönlich. Keine Bilder, keine privaten Gegenstände – stattdessen ein Stapel Patientenakten, verschiedene Fachbücher und ein paar Briefe, die neben einem Brieföffner sorgfältig auf dem Schreibtisch gestapelt wurden. Ich gehe sie einen nach dem anderen durch, aber keiner von ihnen verrät irgendetwas Interessantes. Es sind Rechnungen über medizinische Tinkturen und Geräte, eine Korrespondenz mit einem anderen Arzt aus Liverpool und ein Zeitungsausschnitt von dem Mord an Rose Brewer, der sich unter die Briefe gemischt hat.

Zugegeben: Der Zeitungsartikel könnte ein Hinweis sein, dass Dr. Jekyll der Zeitreisende ist und etwas mit der Ripperin zu tun hat. Andererseits findet man bestimmt in jedem zweiten Büro Artikel über die Morde in Whitechapel. Das Thema ist allgegenwärtig.

»Was ist Penicillin?«, fragt Gregor und hebt eine der Patientenakten hoch, die er aufmerksam studiert hat.

»Ein Antibiotikum«, erwidere ich, während ich einen der Wandschränke öffne.

Leer.

»Und was ist ein Antibiotikum?«

Ich schaue überrascht auf, bevor mir klar wird, dass Gregor gar nicht wissen kann, wovon ich spreche.

»Gib mal her!«

Ungläubig reiße ich ihm die Akte aus der Hand und blättere darin herum, nur um gleich darauf eine zweite und eine dritte zur Hand zu nehmen.

Penicillin. Er hat sie mit Penicillin behandelt.

»Was ist los?«

Vor Aufregung ganz zittrig schaue ich zu Gregor auf, dem noch nicht bewusst ist, dass er gerade auf eben jenen Beweis gestoßen ist, den wir so verzweifelt suchen.

»Ich glaube, wir haben unseren Zeitreisenden.«

Kein Wunder, dass Elizabeth Stride Dr. Jekyll für einen Wunderheiler gehalten hat. Soweit ich weiß, wurde Penicillin erst im frühen 20. Jahrhundert entdeckt und bei der Behandlung von Syphilis eingesetzt. Hoffentlich hat der Zeitreisende nicht zu sehr mit dem Arzneimittel um sich geworfen. Die Ausmaße dessen auf Zeit und Raum sind kaum absehbar.

»Die hier müssen verschwinden«, flüstere ich und zeige auf den Stapel mit den Akten.

Hektisch sehe ich mich im Raum um, ob wir etwas übersehen haben könnten. Niemand darf je erfahren, dass Dr. Jekyll Penicillin hergestellt hat, um seine Patienten zu heilen. Ich hoffe, er hat dieses Geheimnis mit ins Grab genommen.

Gregor klemmt sich den Aktenstapel unter den Arm.

»Machen wir, dass wir hier wegkommen«, sagt er mit Blick auf die Tür. »Wir sind schon viel zu lange hier drin.«

»In Ordnung.«

Im Hinausgehen schnappe ich mir einen der Briefumschläge. Der wird uns später noch nützlich sein.

Wir nehmen die Treppen und dann die Gänge zurück zu dem Fenster, das noch immer einen Spalt offensteht. Diesmal begegnet uns niemand. Die beiden Krankenschwestern scheinen ihre Runde beendet zu haben, oder sie sind mittlerweile in einem anderen Teil des Gebäudes unterwegs.

Gregor hilft mir durch das Fenster zu klettern, was mit meinem voluminösen Kleid gar nicht so einfach ist. Als wir schließlich draußen stehen und die kühle Nachtluft uns umweht, hebt er die Patientenakten an.

»Erzählst du mir jetzt, was es damit auf sich hat?«

»Lass uns zurück zu deiner Wohnung gehen, dann erklär ich dir alles. Außerdem müssen wir die Akten durchgehen, ob es einen Hinweis auf die Ripperin gibt. Und dann«, ich wedele mit dem Briefumschlag mit der Privatanschrift von Dr. Jekyll vor seinen Augen herum, »finden wir heraus, was mit dem Zeitreisenden geschehen ist.«

Die Patientenakten helfen uns nicht weiter. Natürlich könnte die Ripperin eine dieser Frauen sein, die dort in Dr. Jekylls krakeliger Handschrift aufgelistet sind. Doch weder Gregor noch mir kommt einer dieser Namen bekannt vor.

Rosalinde Davis

Marie Ward

Jane Katherine Edwards

Melinda L. Hall

Abigail Price

»Das bringt nichts.«

Seufzend fahre ich mir über das Gesicht. Alles an mir fühlt sich schläfrig und schwer an. Gregor blickt von seiner Akte auf und zieht die Augenbrauen hoch. Im Licht der Öllampe wirken seine grauen Augen ein wenig trüb. Ich frage mich, ob es einfach nur an der späten Stunde oder an dem Laudanum liegt, das er ständig zu sich nimmt.

»Es ist doch ein guter Anfang. Immerhin haben wir jetzt eine Spur.«

Und was für eine. Niemals hätte ich gedacht, dass sich ein einziges Wort wie eine explodierende Bombe anfühlen könnte.

Penicillin.

Seufzend lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück.

»Ich mache mir Sorgen. Wie viele Menschen hat Dr. Jekyll wohl gerettet, die eigentlich gestorben wären? Wir reden immer darüber, dass es nur des Flügelschlags eines Schmetterlings bedarf und jetzt das …«

»Nicht jeder, der Syphilis hat, stirbt daran«, versucht Gregor mich zu beruhigen. »Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass die Prophezeiung uns in die richtige Richtung weist. Es gibt nur ein Ereignis, das wir aufhalten müssen, und das findet am 7. Oktober statt.«

Manchmal bewundere ich die Unerschütterlichkeit, mit der Gregor an die Prophezeiung glaubt. Mir geht es nicht so. Zwar haben wir schon einige Ereignisse verhindern können, aber trotzdem liege ich in manchen Nächten wach und frage mich: Was, wenn es nicht reicht? Was, wenn Zeit und Raum bereits aus den Fugen geraten sind und die Welt am 7. September 2067 untergehen wird? Ich werde dann gerade mal sechsundzwanzig Jahre alt sein. Das wäre ein verdammt kurzes Leben.

»Lass uns seine Privatadresse aufsuchen«, schlage ich vor. »Vielleicht können wir dort mehr über Dr. Jekyll herausfinden und darüber, wie wir das kommende Ereignis verhindern können – oder was dieses Ereignis überhaupt ist.«

»Das werden wir.« Gregor steht auf und wirft seine Patientenakte zurück auf den Stapel. »Aber jetzt sollten wir erst einmal schlafen. Es ist zwei Uhr nachts.«

»Uns läuft die Zeit davon«, protestiere ich, ohne ein herzhaftes Gähnen unterdrücken zu können.

Ich weiß, dass er recht hat. Ich brauche Schlaf. Gestern Nacht waren wir unterwegs, um die Ripperin zu jagen und seitdem habe ich kaum ein Auge zugetan. Aber die Vorstellung noch einmal in seinem Bett zu liegen, behagt mir nicht. Selbst wenn er im Raum nebenan schläft, ist es zu viel, zu nah.

Er ist mir zu nah.

»Bitte, Alison.«

Ich gebe mich geschlagen. Als ich mich von Gregor für die Nacht verabschiede und die Tür zu seinem Schlafzimmer hinter mir schließe, legt sich die Müdigkeit wie eine dicke Decke auf mich. Ich blicke noch eine Weile in die kleine, flackernde Flamme der Öllampe auf meinem Nachttisch und denke an die unzähligen Frauen, die Dr. Jekyll behandelt hat. Er wollte sie retten. Er wollte sein Wissen aus der Zukunft nutzen, um etwas Gutes zu tun. Hat er dabei unwissentlich einer Mörderin geholfen, dem Tod zu entgehen?

Der Gedanke hält mich noch eine Weile wach, bis ich in einen unruhigen Schlaf sinke, durchsetzt von Träumen, in denen Rosalinde, Marie, Jane Katherine, Melinda und Abigail zum Leben erwachen und mit blitzender Klinge auf einen blutigen Streifzug gehen.
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»Aber du hast gesagt, es wird noch ein weiteres Opfer geben: Mary Jane Kelly. Wie passt sie in deine Theorie?«, frage ich, als Alison mir am nächsten Morgen von ihren Überlegungen erzählt.

Es erscheint mir durchaus denkbar, dass dieser Mr. Jekyll die Ripperin unwissentlich geheilt haben könnte und dass dadurch die Mordserie fortgeführt oder verändert wird. Doch wenn die Mörderin, ohne die Hilfe des Zeitreisenden, den Folgen ihrer Syphilis erlegen wäre, wie erklärt sich dann der brutale Tod von Mary Jane Kelly am 9. November? Laut Alison war sie ebenfalls eine Prostituierte. Ihr wurde ebenfalls die Kehle aufgeschlitzt, ihr Körper wurde verstümmelt und sogar das Herz fehlte.

»Es gibt zwei Möglichkeiten.« Alison spießt ein Stück Rührei auf ihre Gabel und betrachtet es lange und ausgiebig. Wahrscheinlich vergeht ihr bei diesem Thema das Essen ebenso wie mir. »Erstens: Mary Jane Kelly wurde von einem Nachahmer ermordet. Oder zweitens: Die Ripperin ist erst danach gestorben. Vielleicht war sie durch ihre Krankheit zunächst nur geschwächt. Das würde die lange Pause zwischen dem Doppelmord und dem letzten Ereignis erklären.«

Ich nicke langsam. Das ergibt tatsächlich Sinn. Zwischen dem Doppelmord von Elizabeth Stride und Catherine Eddowes und dem Tod von Mary Jane Kelly vergeht mehr als ein ganzer Monat. Warum sollte die Mörderin sich so lange im Hintergrund halten?

»Wenn du recht hast, wird sie jetzt, da sie geheilt ist, munter weitermorden.«

»Es sei denn, wir halten sie auf.«

Alisons grüne Augen blitzen entschlossen. Wie schön sie ist. Schon als wir uns das erste Mal begegnet sind, wusste ich, dass eine Kämpferin in ihr steckt. Du starrst sie an wie ein liebeskranker Trottel, höhnt die Stimme in meinem Inneren und ich senke schnell den Kopf.

»Statten wir Dr. Jekylls Wohnung einen Besuch ab«, greife ich ihren Vorschlag vom Vortag wieder auf. »Vielleicht bringt uns das einen Schritt weiter.«

Der Doktor wohnte, ähnlich wie ich, im zweiten Stock eines Hauses, das er sich mit seiner Wirtin Mrs. Harris geteilt hat. Die Dame ist einige Jahre jünger als Mrs. Beechworth und sehr viel freundlicher. Als wir uns als Freunde von Dr. Jekyll ausgeben, schüttelt sie bekümmert den Kopf.

»Er war so ein guter Mann. Ich kann noch immer nicht glauben, was passiert ist.«

»Sehen Sie, Mrs. Harris, wir wissen gar nicht so genau, was eigentlich vorgefallen ist. Deswegen sind wir hier. Um Klarheit zu erlangen«, beginne ich vorsichtig.

Mrs. Harris schenkt mir ein trauriges Lächeln.

»Kommen Sie herein. Ich setze einen Tee auf. So etwas bespricht man am besten über einer heißen Tasse.«

Schwarzer Tee und Kekse, die sie in kunstvoll bemaltem Geschirr serviert, sorgen dafür, dass ich mich ein wenig schuldig fühle. Mrs. Harris versucht uns Trost zu spenden, und wir schwindeln die Dame an. Während wir in ihrem winzigen Speisezimmer an einem runden Tisch Platz nehmen, mustere ich die blauweiße Blumentapete und die Sammlung von Porzellankatzen, die sich auf einem Sideboard über dem Kamin befindet.

»Er war immer so eifrig und neugierig und höflich«, beginnt die Wirtin, nachdem sie Zucker und Milch auf der gehäkelten Tischdecke abgestellt hat. »Nie hätte ich gedacht, dass jemand wie er sich das Leben nehmen würde. Er ist in die Themse gesprungen, wissen Sie?«

»Weiß man denn mit Sicherheit, dass es Selbstmord war?«, frage ich.

Es könnte noch immer die Ripperin sein, die hinter all dem steckt. Sie hat so vielen Frauen die Kehle aufgeschlitzt, da macht ein Opfer mehr oder weniger vermutlich keinen Unterschied für sie. Doch Mrs. Harris nickt.

»Er wurde dabei gesehen, wie er sich in den Tod stürzte, aber es war zu spät, um einzugreifen. Als sie ihn erreicht und aus dem Wasser gezogen haben, war er bereits tot.«

»Wie schrecklich.«

Alison legt ihre Hand mitfühlend auf die von Mrs. Harris, die sich mit der anderen verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln wischt. Sie schnieft leise.

»Er hat einen Brief hinterlassen. Ich glaube, er richtete sich an Sie, meine Liebe. Wie sagten Sie doch gleich, war Ihr Name?«

»Alison. Alison Kendall.«

Mrs. Harris steht auf und verschwindet im Nebenzimmer. Alison und ich sehen uns fragend an, während wir auf ihre Rückkehr warten. Ist es möglich, dass der Zeitreisende ihr tatsächlich eine Nachricht hinterlassen hat?

»Hier ist er.«

Mrs. Harris hält Alison einen braungelben Briefumschlag entgegen, auf dem ganz eindeutig ihr Name steht. Ich nehme einen großen Schluck von meinem Tee und versuche so, die Überraschung zu verbergen. Das heiße Wasser verbrennt mir die Zunge, aber ich schenke dem kaum Beachtung.

»Danke«, stottert Alison.

Ihre Bewegung ist fahrig, als sie den Brief entgegennimmt. Mrs. Harris sieht sie auffordernd an. Offenbar erwartet sie, dass Alison das Schreiben hier und jetzt öffnet. Doch was immer Dr. Jekyll geschrieben hat, ist bestimmt nicht für Mrs. Harris Augen bestimmt.

»Wir sollten gehen. Wir haben schon genug Ihrer Zeit beansprucht. Vielen Dank für den Tee.«

Während ich Alison von ihrem Stuhl ziehe, lächele ich die Wirtin entschuldigend an.

»Aber bleiben Sie doch noch ein bisschen. Sie haben Ihren Tee ja kaum angerührt«, protestiert sie, aber ich schüttele entschlossen den Kopf.

»Es tut mir leid, Mrs. Harris, wir müssen wirklich los.«

Alison wirkt ein wenig benommen. Dr. Jekyll ist nicht der erste Zeitreisende, der sie zu kennen scheint. Elicio hat sie in Venedig ebenfalls wiedererkannt. Aber über die Umstände ihrer ersten Begegnung hat er hartnäckig geschwiegen. Vielleicht wird uns dieser Brief mehr Aufschluss geben.

Ich bin so aufgeregt, dass ich mich beherrschen muss, nicht aus dem Haus zu stürmen. Stattdessen verabschieden wir uns höflich von Mrs. Harris, die über unseren plötzlichen Aufbruch etwas verwirrt zu sein scheint.

Im gegenüberliegenden Park steuern wir auf eine abgelegene Ecke zu, in der Alison mit zittrigen Händen den Brief öffnet. Ihre Augen flitzen von links nach rechts, während sie die Zeilen liest. Ich kann förmlich sehen, wie die Worte ihr zusetzen, und ich möchte sie am liebsten in die Arme schließen.

»Was schreibt er?«

»Es ist ein Abschiedsbrief.«

Sie klingt erstickt. Ihr Blick weicht meinem aus, als sie mir das dicke Briefpapier reicht. Nur mit Mühe gelingt es mir, Dr. Jekylls krakelige Schrift zu entziffern. Überall auf dem Papier befinden sich Tintenflecken. Er hat den Brief offensichtlich in großer Hast verfasst.

28. September 1888

Liebe Alison,

bis ich dich vor einigen Tagen im Britannias sitzen sah, glaubte ich, ich wäre der Einzige, der in dieser finsteren Zeit gelandet ist. Der hier ist, um Licht ins dunkelste London zu bringen.

Als ich im 19. Jahrhundert ankam, nannte ich mich Dr. Jekyll – ein Scherz, wie du dir sicherlich vorstellen kannst. Aber kein guter! Denn mir war dabei nicht bewusst, dass mehr von Mr. Hyde in mir steckt, dem rücksichtslosen Monster aus Robert Louis Stevensons Geschichte, dem bösen Teil von Jekylls Persönlichkeit. Ich wollte mein medizinisches Wissen nutzen, um Menschenleben zu retten. Stattdessen habe ich andere Leben zerstört.

Rose Brewer. Ich habe ihr Bild in der Zeitung gesehen, und ich weiß, dass ich an ihrem Tod schuld bin. Weil ich Gott spielen wollte und dabei die Geschichte verändert habe.

Ich begreife es jetzt, Alison. Es war ein großer Fehler zu glauben, wir könnten Raum und Zeit beherrschen. In unserem Größenwahn werden wir alles durcheinanderbringen. Ich bin einen Schritt in die falsche Richtung gegangen, aber nun werde ich ihn korrigieren.

Das Penicillin ist vernichtet. Niemand weiß davon. Und ich werde dafür Sorge tragen, dass ich keine Spuren mehr in diesem Jahrhundert hinterlasse. Ich kann dich nur bitten, es mir gleich zu tun.

Es tut mir leid, dass ich zu schwach bin, diese Worte persönlich an dich zu richten. Ich habe lange darüber nachgedacht, Kontakt zu dir aufzunehmen, aber ich fürchte, du könntest versuchen mir auszureden, was ich zu tun gedenke. Nach allem, was geschehen ist, ist es das Beste so, glaub mir. Ich hoffe, du gelangst zu dem gleichen Schluss.

Alles Gute

Henry

»Ich hoffe, du gelangst zu dem gleichen Schluss. Will er etwa, dass du dir ebenfalls das Leben nimmst?«, frage ich.

Kopfschüttelnd gebe ich Alison den Brief zurück. Sie ist kreidebleich.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu.

Ganz offensichtlich ist Alison irgendwie in die Sache verwickelt. Hat sie die Zeitreisenden davon abhalten wollen, Raum und Zeit zu beherrschen, wie Dr. Jekyll es ausgedrückt hat? Oder ist sie auf andere Weise mit ihnen verbunden? Wir werden alles durcheinanderbringen, hat der Doktor geschrieben. Schließt das Alison ein?

»Er scheint dich zu kennen«, spreche ich das Offensichtliche aus.

»Aber ich kenne ihn nicht.«

Alisons Erwiderung ist harsch, als hätte ich ihr vorgeworfen, dass sie an allem schuld wäre. Dabei versuche ich nur, aus dem Brief schlau zu werden. Nichts davon scheint irgendeinen Sinn zu ergeben. Nichts, abgesehen davon, dass er unsere Theorie bestätigt: Der Zeitreisende hat die Ripperin von ihrer Syphilis geheilt, und jetzt mordet sie weiter.

»Elicio kanntest du auch nicht«, gebe ich zu bedenken. »Vielleicht triffst du in deiner Zukunft ja noch auf die beiden.«

»Du erinnerst dich daran? An unsere Begegnung mit Elicio in Venedig?«

Da blitzt so viel Hoffnung in Alisons Augen, dass ich schlucken muss.

Verdammt, Gregor.

Ich habe mich verplappert und nun hofft sie, ich würde mich an mehr erinnern, als ich sie glauben lasse. Und das tue ich. Doch sie darf es nie erfahren.

»Ich kenne die Fakten. Damals habe ich aufgezeichnet, was passiert ist«, antworte ich möglichst ungerührt.

»Oh. Natürlich.«

Ihr Blick verschließt sich wieder, und es tut mir im Herzen weh.

Obwohl wir voreinander stehen, obwohl wir uns lieben, trennen uns Welten voneinander. Und das glückliche Ende, auf das ich so lange gehofft habe – das ich mit einem Verlobungsring besiegeln wollte –, liegt jetzt in weiter Ferne.

»Alison …«

Ich mache einen Schritt auf sie zu, aber sie hebt abwehrend die Hand.

»Nicht. Ich … ich muss darüber nachdenken.«

Ob sie über den Brief des Zeitreisenden oder über uns spricht, weiß ich nicht. Aber ich bleibe stehen, sehe ihr nach, wie sie in den schmutzigen Gassen von Whitechapel verschwindet. Und ich will nur eins: Dass sie weiß, wie ich für sie empfinde.
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LONDON, 1888 – ALISON


Ich kann nicht sagen, was es genau ist, das mich so sehr erschüttert. Die Worte des Zeitreisenden? Seine Mahnung und meine Hilflosigkeit, weil ich nicht weiß, welche Rolle ich in alldem spiele? Oder das Gefühl, plötzlich ganz allein dazustehen? Gregor ist an meiner Seite, aber wie lange noch? Ohne seine Erinnerungen ist er nicht mehr derselbe – auch wenn es sich in manchen Momenten nicht so anfühlt, als hätte er alles, was zwischen uns passiert ist, vergessen.

Mein Weg führt mich quer durch Whitechapel und weiter zur Saint Paul´s Cathedral. Der vertraute Anblick der Bischofskirche mit ihrer gewaltigen Kuppel ist irgendwie tröstlich. Sie steht auch im 21. Jahrhundert noch. Nur dass statt Pferdekutschen Autos und Busse an ihr vorbeiziehen. Und dass die Männer und Frauen, die in ihnen sitzen, weniger elegant gekleidet sind. Keine vornehmen Bowler und Zylinder, keine aufwendigen Frisuren und ausladenden Röcke.

Melissa und ich waren als Kinder fasziniert von dem Flüstergewölbe in der Kuppel der Kathedrale. Der Schall wird dort reflektiert, sodass man sich trotz dreißig Metern Entfernung Dinge zuwispern kann, wenn man an den gegenüberliegenden Seiten des Gewölbes steht. Ich bin in Daniel verliebt, hatte mir meine Freundin damals auf diese Weise verraten. Er war ihr Sandkastenfreund und vermutlich traute sie sich nur auf jene heimliche Weise, mir dieses Geständnis zu machen. Was Gregor und ich uns wohl gestehen würden, wenn wir jetzt in diesem Gewölbe wären?

Ich bin nicht gläubig. Aber die Saint Paul´s Cathedral hat etwas so Erhabenes, dass ich ganz ruhig werde, je länger ich auf der Steintreppe sitze, die zur Kathedrale hinaufführt. Ich atme die frische Luft in meine Lungen, beobachte die Tauben, die auf den Dächern entlangspazieren und versuche meine Gedanken zu ordnen.

Dr. Henry Jekyll – oder wie auch immer sein richtiger Name war – konnte sich also an sein vorheriges Leben erinnern. Ebenso wie Elicio wusste er, dass er ein Zeitreisender ist. Damit hatte er Anthony und Shenmi etwas voraus, die beide ihr Gedächtnis verloren hatten. Die Gründe dafür kennen Gregor und ich bis heute nicht.

Aber dieses Wissen um die Zukunft hat Henry Jekyll kein glückliches Schicksal beschert. Er wusste, dass er die Zeit verändert hat, als er von Rose Brewers Tod erfuhr. Und er hat es vorgezogen, sich das Leben zu nehmen, bevor er noch stärker in die Geschichte eingreift. Was er dabei jedoch außer Acht gelassen hat, ist die Tatsache, dass seine Handlungen auch nach seinem Tod noch wirken. Er hat die Ripperin gerettet, und sie wird weitermorden, bis sie am 7. Oktober etwas Gravierendes in Zeit und Raum verändert. Nur wissen wir immer noch nicht, was passieren und wo genau es sich zutragen wird. Um das herauszufinden, müssen wir der Ripperin auf die Schliche kommen, und dafür bleiben uns nur noch wenige Tage Zeit.

»Du hast noch kein Mittag gegessen.«

Überrascht blinzele ich in die Sonne. Gregor steht vor mir und hält mir eine weiße Papiertüte hin. Der Duft von gerösteten Maronen steigt mir in die Nase. Ich frage mich, ob er mir gefolgt ist, weil er sich Sorgen um mich macht. Aber wahrscheinlich will er einfach nur mehr über den Brief des Zeitreisenden herausfinden, beratschlagen, wie es nun weitergehen soll. Zu meiner Überraschung setzt er sich neben mich auf die Stufen, die zur Kathedrale hinaufführen. Er hält ebenfalls eine Tüte mit Maronen in der Hand.

Wir essen schweigend. Ich spüre die wohlige Wärme der Kastanien durch die Tüte hindurch und bald auch in meinem Magen. Ihr Geschmack ist süß und zugleich ein wenig nussig. Als ich die letzte Marone aufgegessen habe, schaue ich zu Gregor, der, seine leere Tüte in der Hand, nachdenklich auf das Pflaster zu seinen Füßen starrt.

»Woran denkst du?«

Er schaut auf und lächelt traurig. Zum ersten Mal, seit wir uns in diesem Jahrhundert begegnet sind, habe ich das Gefühl, dass er mich nicht länger auf Abstand hält.

»Daran, wie es einmal zwischen uns war.« Er hebt die Hand an meine Wange, als wolle er eine Haarsträhne zurückstreichen, doch dann lässt er sie wieder sinken. »Ich habe nicht alles vergessen, Alison. Ich weiß, dass ich dich geliebt habe.«

Es braucht also doch kein Flüstergewölbe, damit er diese Worte ausspricht. Auch wenn ich mir auf einmal wünsche, wir hätten die Distanz eines solchen Gewölbes zwischen uns. Ich fühle mich furchtbar verletzlich.

»Und jetzt tust du es nicht mehr.«

Ich will den bitteren Vorwurf in meiner Stimme unterdrücken, doch es gelingt mir nicht. Gregor kann nichts dafür, dass seine Erinnerungen fort sind. Seine Gefühle.

Er lässt die Schultern sinken.

»Du wirst jemand anderen finden, wenn das hier vorbei ist. Jemanden, der nicht die Last von Jahrtausenden mit sich herumschleppt. Jemanden, mit dem es weniger kompliziert ist.«

Was, wenn nicht?, will ich sagen, Was, wenn du der Einzige bist und ich nie jemand anderen so sehr lieben werde?

Genau so fühlt es sich nämlich an. Als würde in meinem Herzen ein riesiges Loch klaffen, das nie wieder geflickt werden kann. Und mit einem Mal bereue ich, ihn in Venedig wieder verlassen zu haben. Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen, versuchen sollen, mich anzupassen. Ja, ich will einen Beruf ergreifen, ein eigenständiges Leben führen und nicht im Schatten eines Ehemanns stehen. Doch in diesem Moment erscheint mir das alles so furchtbar unwichtig, wenn ich ihn nicht an meiner Seite haben kann.

»Wahrscheinlich hast du recht«, murmele ich und starre dabei in die leere Maronentüte.

Es ist einfacher, wenn ich so tue, als würde ich an seine Worte glauben. Für uns beide.

»Ich habe dich nie gefragt, wie du den letzten Zeitreisenden im Jahr 1812 aufgespürt hast«, sage ich, um das Gespräch auf ein weniger unangenehmes Thema zu lenken.

Gregor wirkt erleichtert und fast ein wenig amüsiert bei dem Gedanken an das vorangegangene Datum der Prophezeiung.

»Miss Abigail Beaumont. Sie war dermaßen exaltiert, dass es gar nicht schwer war, sie als Zeitreisende ausfindig zu machen. Vor allem in einem Umfeld, in dem man großen Wert auf den gesellschaftlichen Hintergrund legt.«

Das kann ich mir vorstellen. All diese Titel und Ränge, Gepflogenheiten und Etikette sind für jemanden aus dem 21. Jahrhundert nur schwer zu durchschauen. Manchen Zeitreisenden, denen wir in der Vergangenheit begegnet sind, ist es gelungen, sich mit den Jahren einzufügen. Abigail Beaumont scheint nicht zu ihnen zu gehören.

»Was war ihr gesellschaftlicher Hintergrund?«

Gregor schnaubt.

»Sie hatte keinen. Tauchte 1808 einfach aus dem nichts auf, gelangte irgendwie zu Geld und gründete eine Art Frauenrechtsbewegung.«

»Wie konnte sie nur?«, frage ich in ironischem Tonfall, der Gregor nicht aufzufallen scheint.

Er winkt ab.

»Das alles wäre nicht dramatisch gewesen, wenn sie nicht einige Frauen um sich herum aufgestachelt hätte.«

»Aufgestachelt, für ihre eigenen Rechte einzutreten? Die Frau muss ein richtiges Monster gewesen sein.«

Ich schüttele gespielt empört den Kopf.

Mir ist noch gut in Erinnerung, wie überrascht Gregor bei unserer ersten Begegnung im 14. Jahrhundert war, auf eine weibliche Gelehrte zu treffen. Damals war das unerhört. Mittlerweile hat sich um ihn herum einiges verändert. Ich versuche mir vorzustellen, wie es sein muss, wenn sich das Weltbild um einen herum so grundsätzlich wandelt, doch es will mir einfach nicht gelingen.

»Miss Abigail Beaumont war eine Ausgeburt der Hölle. Der Untergang für alle Männer Großbritanniens«, scherzt Gregor. Doch dann wird er wieder ernst. »Sie hätte fast eine Heirat verhindert. Das Datum war schon gesetzt – auf den 22. September 1812.«

Das Datum aus der Prophezeiung.

»Da bin ich einmal nicht dabei und dir wird die Lösung geradezu auf dem Silbertablett präsentiert«, maule ich. »Wessen Hochzeit war es?«

»Die von Maria Branwell.«

Ich zucke mit den Schultern. Der Name sagt mir nichts, aber das muss natürlich nichts heißen. Vielleicht haben ihre Kinder oder Kindeskinder etwas Grundlegendes in der Geschichte verändert.

»Ihr Zukünftiger war ein Vikar. Patrick Brontë«, fährt Gregor fort.

Brontë. Natürlich.

»Dann war sie die Mutter der Brontë-Schwestern: Charlotte, Emily und Anne.«

Er nickt.

Jane Eyre, Sturmhöhe, Agnes Grey – all diese Werke wären nie entstanden, wenn Maria Branwell und Patrick Brontë nicht geheiratet und Kinder bekommen hätten.

»Wie hast du sie überreden können, die Ehe einzugehen, nachdem Abigail Beaumont versucht hat, sie vom Gegenteil zu überzeugen?«

»Durch gutes Zureden. Ich kann sehr überzeugend sein, wie du weißt.«

Gregor zwinkert mir zu, und ich verdrehe die Augen.

»Und Abigail Beaumont? Konnte sie sich an ihr Leben im 21. Jahrhundert erinnern?«

»Nicht im Geringsten. Aber das schien sie nicht zu stören. Die Dame ging ganz und gar in ihrer Rolle als Frauenrechtlerin des 19. Jahrhunderts auf.«

»Na, wenigstens eine, die kein tragisches Schicksal ereilt hat.« Ich muss wieder an Henry Jekyll denken. Was für ein schreckliches Ende er genommen hat. »Also, was unternehmen wir jetzt wegen der Ripperin?«

Ich knülle die Maronentüte zusammen und schaue in den klaren, sonnigen Himmel, der für London eher eine Seltenheit ist. Gregor nimmt mir das Papier ab.

»Wir sollten die Patientenakten noch einmal genauer unter die Lupe nehmen. Sie sind unser einziger Anhaltspunkt. Eine dieser Frauen muss die Ripperin sein.«

Die nächsten Tage sind wir damit beschäftigt, Nachforschungen über die Frauen anzustellen, die der Zeitreisende behandelt hat. Anfangs sind es nur Namen, doch nach und nach bekommen sie Gesichter, Gestalten, ein Leben. Drei Frauen waren bei Dr. Jekyll wegen Syphilis in Behandlung und konnten durch die Gabe von Penicillin geheilt werden. Es gelingt uns, Rosalinde Davis und Jane Katherine Edwards aufzuspüren. Die dritte – Melinda L. Hall – bleibt verschwunden.

»Bist du sicher, dass du um diese Uhrzeit noch zu deiner Unterkunft zurückgehen willst?«, fragt Gregor, nachdem wir mal wieder bis spät am Abend über Dr. Jekylls Unterlagen gebrütet haben.

Die kleine Öllampe flackert nur noch müde, und mir brennen die Augen von dem Versuch, die Schrift des Zeitreisenden zu entziffern. Der Pfefferminztee, den Gregor aufgesetzt hat, ist mittlerweile erkaltet. Ich habe meine Tasse nicht einmal angerührt. Mit einem unterdrückten Gähnen wende ich mich dem Fenster zu. Draußen ist es bereits so dunkel, dass ich nur mein eigenes Spiegelbild in der Scheibe erkennen kann. Ich sehe blass und ausgelaugt aus.

»Es ist besser so.«

In den letzten Nächten habe ich wieder in Mr. Tenpenny’s Lodging House geschlafen. Das Bett dort ist lange nicht so bequem wie Gregors, und ich muss auf einige Annehmlichkeiten verzichten. Aber wenn ich in Versuchung gerate, zu Gregor zurückzukehren, denke ich an den Verlobungsring, der im Jahr 2064 in einer Streichholzschachtel in meinem Nachttisch liegt. Gregor hat seine Entscheidung getroffen, und ich muss das akzeptieren. Es ist aus. Endgültig.

»Soll ich dich zu Mr. Tenpenny’s begleiten? Es macht mir nichts aus«, bietet er an.

Ich schüttele stumm den Kopf. Gregor und ich hatten diese Diskussion schon ein paar Mal. Er hat Angst, dass mir etwas passieren könnte, wenn ich durch das nächtliche London laufe. Doch ich kann auf mich selbst aufpassen, und ich trage immer noch das Klappmesser bei mir.

Diesmal gibt er sich schneller als gewöhnlich geschlagen. Vermutlich ist er ebenfalls erschöpft. Ich hoffe nur, dass er nicht wieder zum Laudanum greift, sobald ich weg bin. Mit wachsender Beunruhigung habe ich mitangesehen, wie sich das Fläschchen, das jetzt auf seiner Kommode im Wohnzimmer steht, langsam leert. Doch ich habe kein Wort darüber verloren. Es geht mich nichts an.

»Lass uns morgen mit Melinda Hall weitermachen. Ich habe da eine Bekannte, die vielleicht etwas über das Mädchen in Erfahrung bringen könnte«, schlägt Gregor vor, als ich meinen Mantel von der Garderobe nehme.

Meine Augen huschen zu dem Kalenderblatt an seiner Wand. Heute ist bereits der 5. Oktober. Unsere Zeit wird knapp. Im Gehen fange ich Gregors Blick auf. Er sieht ebenso beunruhigt aus wie ich.
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LONDON, 1888 – GREGOR


Ich warte nicht, bis Alison am nächsten Morgen zurückkehrt. Meine Bekannte, die mehr über Melinda Hall wissen könnte, nennt sich Madame Rose und ist jene Bordellbesitzerin, die mir nach einem verlorenen Kartenspiel noch einen Gefallen schuldet. Ich suche sie in den Morgenstunden auf, in denen es ruhig in ihren Örtlichkeiten ist. Die Mädchen schlafen, und die Hausherrin empfängt mich in ihrem eleganten Wohnzimmer mit seinen hellblauen Seidentapeten und dem schweren Kristallleuchter.

»Mr. Entretemps, ich habe schon eine Weile nichts mehr von Ihnen gehört. Ich dachte, Sie wären meiner Gesellschaft überdrüssig geworden.«

Ihre Stimme ist ein Säuseln und fast so charmant wie der französische Akzent, den sie vorspielt. Die Frau ist eine Meisterin der Täuschung. Ich bin sicher, dass in ihren Räumen kein Männertraum unerfüllt bleibt.

»Aber nicht doch, Madame Rose.«

Ich küsse ihren Handrücken und schenke ihr ein galantes Lächeln, bevor ich ihr gegenüber am Wohnzimmertisch Platz nehme. Wir beide wissen, dass ich nicht ihretwegen hier bin, sondern wegen der Informationen, die sie besitzt. Aber das kleine Schauspiel ist ein Bestandteil jedes Treffens.

»Man sagt sich, Sie haben alle Hände voll zu tun – mit einem rothaarigen Mädchen, das bei Ihnen ein- und ausgeht.«

Lachend greife ich nach dem Kaffee, den sie mir serviert hat. Das Gebräu ist schwarz und stark.

»Und wie immer sind Sie viel zu gut informiert, Madame Rose.«

»Das überrascht Sie doch nicht, oder? Sie wissen, ich habe meine Augen und Ohren einfach überall. Ich kann gar nicht anders. Die natürliche Neugier wurde mir in die Wiege gelegt.«

Sie schlägt ihre Beine unter dem bordeauxfarbenen Brokatkleid übereinander und lehnt sich entspannt zurück. Ich erwidere ihren süffisanten Augenaufschlag.

»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich Ihre Gabe auf die Probe stelle.« Ich ziehe die Patientenakte hervor und lege sie vor ihr auf die runde Tischplatte. »Melinda L. Hall. Sie könnte ein Mädchen der Straße sein.«

»Melinda Hall.«

Madame Rose wiederholt den Namen mit kühler Stimme, in der kein Erkennen mitschwingt. Ihre langen, zarten Finger streichen über die Akte.

»Einen Augenblick.«

Sie wird eines der Mädchen aufwecken und nach ihr fragen. Das hat sie schon ein paar Mal gemacht – bei anderen Namen, die Inspektor Abberline mir gegeben hatte und über die er mehr herausfinden wollte. Meistens war Madame Rose bei der Suche recht hilfreich.

Ich kreuze die Arme vor der Brust und warte ab, mustere die Landschaftsporträts an den Wänden und die marmorne Frauenskulptur, die neben dem Fenster steht. Wer Madame Rose besucht, weiß, dass er hier nicht mit billiger Unterhaltung rechnen darf. Wer es nicht weiß, merkt es spätestens beim Anblick der exklusiven Einrichtung.

Als die Bordellbesitzerin zurückkommt, trägt sie ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen.

»Versuchen Sie Ihr Glück im White Hart Pub. Angeblich ist sie dort häufiger auf Kundensuche.«

»Was, wenn diese Melinda Hall die Falsche ist?«, fragt Alison wenig später, während wir uns auf den Weg zum White Hart Pub machen.

Sie hat bereits auf mich gewartet, als ich von Madame Rose zurückkam. Sehr zum Missfallen von Mrs. Beechworth, die dennoch so höflich war, ihr einen Tee anzubieten.

Ich lege Alison meine Hand auf den Rücken, während ich sie an einem Straßenhändler vorbeiführe, der gebutterte Kartoffeln verkauft und dabei reichlich aufdringlich ist. Wahrscheinlich ist es für ihn heute noch nicht gut gelaufen.

»Was dann?«

»Uns bleibt nicht viel Zeit, um das Ereignis aus der Prophezeiung aufzuhalten. Wenn wir uns jetzt auf die falsche Frau konzentrieren …«

»Wir konnten die anderen beiden Syphilis-Patientinnen ausschließen«, unterbreche ich sie. »Es muss Melinda Hall sein. Es sei denn, Dr. Jekyll hat noch irgendwo Patientenakten versteckt, von denen wir nichts wissen.«

Jane Katherine Edwards befand sich während der Doppelmorde im Britannias, wie der Barkeeper und mehrere Männer bestätigen konnten. Und Rosalinde Davis hat einen Klumpfuß und humpelt so stark, dass wir das bei der Ermordung von Elizabeth Stride sicherlich gemerkt hätten. Die Ripperin hingegen wirkte unversehrt.

»Das wäre gut möglich. Wir haben sein Büro durchsucht, aber nicht seine Wohnung. Vielleicht hat er einige Akten mit nach Hause genommen. Oder sie wurden an einem anderen Ort des Krankenhauses archiviert.«

Alison sieht mich zweifelnd an. Ich kann ihr nicht erklären, warum ich sicher bin, dass Melinda Hall die Ripperin ist. Es ist nur ein ungutes Gefühl, das mich beschleicht, jedes Mal, wenn ich ihren Namen höre.

»Lass uns in Erfahrung bringen, was der Barkeeper vom White Hart zu sagen hat, dann können wir immer noch entscheiden, wie es weitergehen soll«, schlage ich vor.

»Na, gut. Einverstanden.«

Unsere Nachforschungen enden schnell in einer Sackgasse: Der Bursche, der tagsüber im White Hart arbeitet, macht nicht die Nachtschicht. Und er kann uns keine Auskunft über Melinda L. Hall geben. Von zwei Jungen, die auf der Straße einen Ball hin und her kicken, erfahren wir, dass hier manchmal eine jüngere Dame auf Männerfang ist, aber sie kennen ihren Namen nicht.

»Whitechapel Road. Da sehe ich sie manchmal«, überlegt der kleinere der beiden Jungen. Sein rothaariger Freund nickt eifrig, und ich gebe ihnen jeweils eine Münze.

»Dann also zur Whitechapel Road«, sage ich zu Alison, die immer noch daran zweifelt, dass wir der richtigen Spur folgen.

Die Stunden rinnen uns wie Sand zwischen den Fingern hindurch. Immer wieder blicke ich auf meine Taschenuhr. Bald ist es Abend. Wir fragen Straßenhändler und Passanten, aber niemand scheint die Frau zu kennen. Vielleicht liegt es auch daran, dass sie sie gar nicht kennen wollen. Wer gibt schon gerne zu, mit einer Prostituierten zu verkehren?

»Wenn wir wenigstens wüssten, wie sie aussieht«, stöhnt Alison genervt.

Ich pflichte ihr stumm bei.

Es ist fast Mitternacht, als wir zum White Hart Pub zurückkehren. Der Barkeeper hat gewechselt. Ein stämmiger Bursche mit Schnauzbart schaut uns missmutig an, während er die Biergläser mit einem zerfledderten, fleckigen Geschirrtuch abtrocknet.

»Melinda Hall, sucht ihr? Soso.« Sein Blick gleitet über Alison und mich, als fragte er sich, was Leute wie wir von einer Prostituierten wollen. Dann zuckt er die Schultern. »Habt sie gerade verpasst. Sie ist in diese Richtung gegangen.«

Er zeigt vage gen Westen. Einen Augenblick lang bin ich so überrascht, weil wir tatsächlich eine Spur haben, dass ich gar nicht weiß, wie ich darauf reagieren soll. Ich hatte schon gezweifelt, ob es uns gelingen würde, die Prophezeiung aufzuhalten.

Alison lehnt sich über den biernassen Tresen. Die Aufregung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

»Wo wollte sie hin?«, fragt sie atemlos.

»Bin ich ihr Aufpasser?«, brummt der Barkeeper.

Alison zögert keine Sekunde. Während meine Aufmerksamkeit noch immer dem unfreundlichen Barkeeper gilt, läuft sie los, hinaus in die Nacht. Ich folge ihr, schaffe es gerade noch, sie einzuholen, bevor sie um die Ecke verschwindet.

»Hey, nicht so schnell.«

»Wir dürfen sie nicht verlieren.«

Offenbar ist sie sich jetzt ebenfalls sicher, dass Melinda Hall die Ripperin ist.

Wir schauen zwischen zwei Straßen, die in entgegengesetzte Richtungen führen, hin und her. Die eine führt in eine ruhige Wohngegend, die andere zu einer Reihe dunkler Hinterhöfe.

»Wir sollten uns trennen«, schlägt Alison vor, aber ich schüttele entschlossen den Kopf.

»Nein. Ich lasse dich nicht mit einer vermeintlichen Mörderin allein.«

Sie schenkt mir diesen entnervten Blick, den ich so gut kenne, doch ich lasse nicht mit mir verhandeln. Nicht in diesem Fall.

»Hier entlang«, sage ich und greife kurzentschlossen ihre Hand.

Ich ziehe sie in die Gasse, die nach links führt. Sie ist weniger gut beleuchtet. Eine Mörderin würde die finsteren Gassen bevorzugen, vermute ich. Alison und ich gehen nun dicht nebeneinander. Ich kann ihren hastigen Atem hören.

»Das ist doch verrückt. Ich kann kaum die Hand vor Augen sehen«, murmelt sie.

»Leise!«

Ich lausche angestrengt, aber wie es scheint, sind wir allein. Keine Melinda Hall. Keine Ripperin, die auf ihr Opfer lauert. Die Anspannung, die sich in mir breit gemacht hatte, ebbt langsam wieder ab.

»Wir sollten umkehren!«, seufze ich.

Wahrscheinlich sind wir ohnehin auf der falschen Fährte.

Dann ein entferntes Klirren. Ich glaube, einen leisen Schrei zu hören, der abrupt abbricht, aber ich kann mich auch irren.

»Wo kommt das her?«, flüstert Alison und umklammert meine Hand fester.

Ich unterdrücke ein Fluchen. Haben wir uns für die falsche Gasse entschieden? Eilig übernehme ich die Führung und halte auf die Richtung zu, aus der das Geräusch kam. Adrenalin peitscht durch meinen Körper. Vielleicht laufen wir einem Gespenst nach, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir uns beeilen müssen. Dass es zu spät sein könnte, wenn wir auch nur einen Moment zögern.

»Dort.«

Ich sehe etwas im Mondlicht blitzen. Es könnte etwas ganz Harmloses sein, aber mein erster Gedanke gilt der Klinge der Ripperin. Daran, wie sie sich schnell und tödlich in Elizabeth Strides Kehle gebohrt hat. Wieder und wieder und wieder. Ich denke an brennende Schmerzen, ich denke an all das Blut.

Ein unterdrückter Schrei entweicht Alisons Kehle. Sie stürmt gleichzeitig mit mir vorwärts, doch ich halte unvermittelt an und blinzele irritiert. Die Szene, die sich mir dort im Licht einer Straßenlaterne bietet, läuft unendlich langsam vor meinen Augen ab. Sie fühlt sich seltsam surreal an.

Die Gestalt mit der Kapuze hat eine Frau niedergerungen. Mit erhobener Klinge kniet sie über ihr. Ich kann ihr Gesicht nicht erkennen, aber ich bin sicher, dass sie lacht. Dass sie genießt, was sie tut. Das Töten bereitet ihr Spaß.

Ihr Opfer kämpft erbittert, versucht, das Messer, das sich Zentimeter für Zentimeter auf ihre Kehle senkt, wegzudrücken. Ihre lockigen Haare haben sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst und hängen ihr wirr ins Gesicht. Die Lippen hat sie verbissen aufeinandergepresst. Ich kann ihren angestrengten Atem hören, das Wimmern, das aus ihrer Kehle presst. Und ich kann ihr Parfum riechen. Eine Mischung aus Lavendel und Salbei, die mir wohl bekannt ist und meinen Verdacht bestätigt. Die Erkenntnis ist ein Schock: Ich kenne die Frau, die die Ripperin angegriffen hat.

»Weg von ihr«, schreit Alison.

Noch bevor ich sie aufhalten kann, wirft sie sich mitten ins Geschehen. Sie packt die Ripperin am Arm, aber diese reagiert blitzschnell und reißt Alison mit sich zu Boden. In den Schatten erkenne ich nur noch Gliedmaßen, die miteinander ringen. Finger, die sich in Haut krallen. Hände, die aneinander zerren. Unterdrückte Schreie. Ein Brüllen und Wüten. Ich sehe die Messerklinge blitzen. Einmal. Zweimal. Furcht strömt wie eiskaltes Wasser durch meine Adern, als etwas Dunkles von ihr herabtropft.

Blut.

Hat sie Alison erwischt?

Ich darf sie nicht verlieren.

Der Gedanke ist plötzlich so klar in meinem Kopf, dass er alles andere ausblendet. Ich stürze mich vorwärts, bekomme das Handgelenk der Ripperin zu fassen. Es ist dünn und zart, und doch fährt ihre Klinge mit einer ungeheuren Wucht auf mich hinab. Ich rolle mich im letzten Augenblick unter ihrem Angriff weg. Ein schmerzhaftes Reißen in meinem Bein erinnert mich daran, dass ich es nicht zu sehr belasten darf. Es brennt sich den ganzen Weg hinauf in meinen Kopf. Mir wird schwarz vor Augen, und ich liege auf dem Rücken wie ein hilfloser Käfer. Als ich endlich wieder Umrisse erkennen kann, ist die Kapuzengestalt bereits auf die Beine gekommen und rennt die Straße hinunter. Ihre Schritte hallen auf dem Pflaster, entfernen sich schnell.

Ich ringe nach Luft. Alles ist unscharf, in Nebel gehüllt.

»Alison. Bist du in Ordnung?«

Sie liegt auf der Seite, zusammengekauert und heftig atmend. Ohne Rücksicht auf mein pochendes Bein zu nehmen, beuge ich mich über sie. Mein Knie schrammt über das Straßenpflaster, aber ich spüre es kaum. Mit bebender Hand bekomme ich Alisons Arm zu fassen. Angst schnürt mir die Kehle zu. Was, wenn sie verletzt ist? Was, wenn sie stirbt? Und was, wenn sie nie erfahren wird, wie sehr ich sie liebe?

Einen zittrigen Moment lang ist alles in der Schwebe. Meine Welt scheint zu zersplittern, nur um sich dann neu zusammenzusetzen.

»Es geht mir gut.«

Alison setzt sich auf. Sie wirkt noch etwas benommen, aber wie es scheint, ist sie unversehrt. Tränen der Erleichterung treten mir in die Augen, und ich blinzele sie schnell weg, zwinge mein rasendes Herz dazu, sich zu beruhigen.

Es ist gut. Alles ist gut.

Meine Hände fahren über Alisons Arme, ihr Gesicht, ihre Hüfte, als wollten sie sich vergewissern, dass wirklich alles in Ordnung ist. Sie sieht verlegen zur Seite.

»Ich glaube, sie hat etwas abgekommen«, murmelt sie.

»Es ist nur ein Kratzer.«

Die Stimme der anderen Frau klingt belegt und zittrig. Ich bin nicht sicher, ob sie mich bereits erkannt hat.

»Touie«, flüstere ich und kann meine Erschütterung nicht verbergen, dass die Frau meines Freundes fast ein Opfer der Ripperin geworden wäre.

Sie hält sich den linken Oberarm. Ihre Hand ist nicht groß genug, um den Riss in ihrem Ärmel und die darunter klaffende Wunde zu verbergen. Sie ist zum Glück nicht allzu tief.

»Was machst du hier ganz allein? Wo ist Arthur?«

»Ich war … Ich muss …«

Sie fängt an zu schluchzen. Es ist eindeutig, dass Touie unter Schock steht. Vorsichtig helfe ich ihr auf die Beine. Ich muss eine Hand um ihre Hüfte schlingen und sie stützen, damit sie nicht wieder umkippt.

»Sie ist weg. Du bist in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut«, versichere ich ihr immer und immer wieder, während ich über ihren Rücken streiche.

Es sind Plattitüden, die ich von mir gebe, aber ich glaube, ich muss sie selbst hören, um mir ganz sicher zu sein. Alisons Blick entgeht mir nicht. Ist es vorbei?, scheint er zu sagen. Haben wir es wirklich geschafft?

Ich nicke leicht. Ohne unsere Hilfe wäre Touie jetzt vermutlich tot. Und ich will mir nicht ausmalen, was das mit Arthur angerichtet hätte. Vermutlich hätte er in seinem Kummer nie wieder ein Wort zu Papier gebracht. Und nach allem, was Alison erzählt hat, wird er noch Großes vollbringen. Trotzdem wäre es mir lieber, wir hätten auch die Ripperin erwischt. Es behagt mir nicht, dass sie immer noch frei herumläuft.

»Komm, ich bring dich zu Arthur. Er wird dich verarzten«, sage ich zu Touie, die dankbar nickt.

Nachdem sie mir die Adresse der Bekannten genannt hat, bei denen Arthur und sie untergebracht sind, lehnt sie müde ihren Kopf an meine Schulter. Normalerweise ist sie nicht so anschmiegsam. Ich schiebe es auf das traumatische Erlebnis und den Blutverlust, den sie erlitten hat.

Alison blickt nachdenklich auf die Stelle, an der die Ripperin noch vor Kurzem gekniet hat. Ich würde gerne wissen, was ihr durch den Kopf geht, aber in Touies Gegenwart wage ich nicht, sie danach zu fragen. Noch einmal vergewissere ich mich, dass sie wohlauf ist, doch sie hebt nur abwehrend die Hände.

»Es ist wirklich alles in Ordnung.«

Die Pause, die darauf folgt, ist voller unausgesprochener Worte. Etwas stimmt nicht. Etwas beschäftigt Alison noch immer.

»Ihr solltet ohne mich gehen. Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagt sie, ohne mir in die Augen zu sehen.

» Nein, nicht nach all dem, was passiert ist. Glaubst du wirklich, ich lasse dich heute Nacht ganz allein durch Whitechapel laufen?«, frage ich entsetzt.

Weiß sie eigentlich, wie knapp sie dem Messer entgangen ist? Der Gedanke daran macht mich noch immer ganz zittrig. Doch Alison reckt das Kinn nach vorne und ich weiß, dass ich sie nicht davon abhalten werde.

»Es geht dich nichts an, was ich mit meinem Leben anfange«, wirft sie mir an den Kopf. Sie schlägt mich mit meinen eigenen Worten. Ich weiß, ich habe diese Retourkutsche verdient, aber es schmerzt dennoch. Etwas versöhnlicher fügt sie hinzu: »Ich brauche nicht lange. Wir treffen uns in einer Stunde bei dir.«

Touie hebt überrascht die Augenbrauen. Vielleicht, weil Alison so mit mir redet. Vielleicht, weil sie sich fragt, warum wir uns mitten in der Nacht in meiner Wohnung treffen. Aber sie stellt keine Fragen, und ich bin froh darüber. Ebenso, wie ich froh darüber bin, noch eine Stunde Zeit zu haben, bevor Alison und ich uns wiedersehen. Denn jetzt, wo das Adrenalin in meinem Körper abebbt, pocht ein Schmerz in meinem Bein, der seinesgleichen sucht.
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LONDON, 1888 – ALISON


Ich muss ganz sicher sein. Vielleicht irre ich mich. Vielleicht ist das alles nur ein Zufall.

Als ich den Schlafraum von Mr. Tenpenny’s Lodging House erreiche, sind einige Betten leer – Lucys eingeschlossen. Es ist die Nacht von Samstag auf Sonntag, und die meisten treiben sich in Pubs herum oder verdienen ihr Geld. Nur wenige liegen in dem muffigen Raum im Dämmerlicht auf ihren unbequemen Matratzen und schlafen. Ein Schnarchen dringt zu mir, gefolgt von einem kleinen Seufzer. Ich lasse meinen Blick über die Betten schweifen, versuche herauszufinden, ob jemand der Anwesenden wach ist, aber das scheint nicht der Fall zu sein.

Gut so.

Auf Zehenspitzen schleiche ich zu Lucys Schlaflager. Manche der Frauen haben kleine Andenken auf ihren Nachttischen stehen oder verstecken persönliche Gegenstände unter ihren Matratzen. Zumindest ersteres ist bei Lucy nicht der Fall. Als ich die Matratze hochhebe, kann ich ebenfalls nichts finden, doch dann höre ich etwas rascheln. Ich hebe das Bettlaken an und finde mehrere Zeitungsartikel, die säuberlich ausgeschnitten wurden. Einige davon kenne ich bereits. Sie berichten über Rose Brewer, Elizabeth Stride und Catherine Eddowes. Andere konzentrieren sich auf die vorangegangenen Opfer.

Ich atme langsam ein und aus, versuche mich zu beruhigen. Das alles ist kein Beweis, rede ich mir ein.

Melinda L. Hall.

L. wie Lucy.

Es könnte ein Zufall sein. Und auch die Tatsache, dass die Ripperin ebenso blonde Locken hat. Heute Nacht in der Gasse habe ich eine Strähne gesehen, die unter der Kapuze hervorlugte. Und dann fiel mir noch etwas ein ...

Mein Blick wandert zu der verschorften Narbe, die sich über meinen Mittel- und Ringfinger zieht. Ich erinnere mich an Lucys Blick, als ich mich beim Austern öffnen schnitt. Sie war hilfsbereit, aber da war auch ein Glanz in ihren Augen, den ich nicht einordnen konnte.

Ist es wirklich nur ein Zufall, dass der Ripper-Brief nicht mehr länger davon sprach, dem nächsten Opfer ein Ohr, sondern die Finger abzuschneiden? Oder habe ich Lucy durch mein Handeln beeinflusst und die Zukunft verändert? Hat meine Verletzung sie dazu bewogen, die Zeilen des Briefes zu ändern, und ist sie die Ripperin?

Ich schaudere.

»Was machst du da?«

»Nichts.«

Rasch richte ich mich auf und schaue in Lucys blaue Augen, die mich verwirrt ansehen. Entweder hat sie wirklich keine Ahnung oder sie ist eine gute Schauspielerin. Über Rose Brewers Tod schien sie ehrlich verstört. War das alles nur gespielt?

»Alison?«

»Ja?«

Sie geht einen Schritt auf mich zu und ich zwinge mich, stehenzubleiben. Ich darf keine Angst zeigen, darf mich nicht verraten. Unauffällig versuche ich die Zeitungsausschnitte hinter meinem Rücken zu verbergen.

»Ich habe mir ein frisches Laken aufgezogen und da dachte ich mir, du möchtest vielleicht auch …«, setze ich zu einer Erklärung an.

»Alison«, unterbricht sie mich.

Unfähig, meine erbärmliche Ausrede weiter auszuschmücken, verstumme ich. Lucy hat mich in der Gasse erkannt. Natürlich hat sie mich erkannt. Und jetzt weiß sie, dass ich es weiß.

»Ich mag keine Lügen«, sagt sie leise.

Eine der Frauen, die vier Betten von uns entfernt liegt, richtet sich schlaftrunken auf.

»Was ist hier los?«, fragt sie.

Noch während sie sich den Schlaf aus den Augen reibt, tritt Lucy neben mich. Ich spüre ihre Messerklinge in meinem Rücken.

»Sag jetzt nichts Falsches«, zischt sie.

Ich sollte vor Angst schlottern, aber meine Nerven sind lediglich zum Zerreißen gespannt. Mein ganzer Körper wird eiskalt.

»Alles in Ordnung«, sage ich mit gepresster Stimme zu der Frau, die sich daraufhin, vor sich hin schimpfend, zurück in die Kissen sinken lässt.

Alles in Ordnung, sage ich mir im Stillen und versuche dabei, meine Möglichkeiten abzuwägen. Soll ich um Hilfe schreien oder doch lieber versuchen zu fliehen? Soll ich versuchen, auf Lucy einzureden?

Sie ist eine kaltblütige Mörderin. Was hilft es da, zu reden?, meldet sich mein wenig optimistischer Verstand zu Wort. Ich gebe ihm recht und sehe mich nach einer Fluchtmöglichkeit um.

»Gehen wir!«

Lucys Messer piekt in meinen Rücken und lässt mich vorwärtsstolpern. Und ich tue, was sie sagt, setze einen Fuß vor den anderen und gehe an den Betten vorbei, bis wir den Schlafsaal verlassen haben.

»Was hast du vor?«, hauche ich.

Die Angst kommt kriechend, wie unzählige kleine Ameisen. Lucy beugt sich zu mir. Ich kann ihren Atem spüren, als sie spricht. Und ihre Stimme ist gefährlich dunkel, lässt nichts mehr von der freundlichen, quirligen Frau erahnen, die ich vor wenigen Wochen kennengelernt habe.

»Das hier ist kein guter Ort zum Sterben. Lass uns einen besseren suchen.«

Ihre Worte sollten mich wachrütteln. Sie sollten mich zur Flucht bewegen. Wenn ich weiterhin tue, was sie sagt, werde ich irgendwo in einer finsteren Gasse enden, die Kehle aufgeschlitzt wie all die anderen Opfer. Aber ich kann nicht. Ich kann nicht weglaufen, und es gelingt mir auch nicht, die Aufmerksamkeit des Mannes hinter dem Empfangsfenster auf mich zu ziehen, als wir Mr. Tenpenny’s verlassen. Er hat seine Schirmmütze ins Gesicht gezogen, hebt sie nur kurz an, um darunter hervorzublinzeln. Alles, was er sieht, sind zwei Frauen, die noch eine lange Nacht vor sich haben.

Es ist nicht ungewöhnlich, dass Lucy und ich die Unterkunft so spät noch verlassen. Und selbst wenn es so wäre, würde es ihn wohl kaum interessieren.

»Nach links«, wispert Lucy und drückt mir ihr Messer in den Rücken, weil ich nicht sofort gehorche.

Ich fühle einen bohrenden Schmerz und bin sicher, dass mein Blut bereits über ihre Hand laufen muss. Doch in der Dunkelheit wird das keiner bemerken und sie stört sich bestimmt nicht daran. Wahrscheinlich genießt sie es sogar.

»Warum tust du das? All diese Frauen … Was haben sie dir getan?«, frage ich.

Vielleicht gelingt es mir, sie lange genug am Reden zu halten, bis jemand kommt. Wird Gregor nach mir suchen, wenn ich in der nächsten halben Stunde nicht auftauche? Bleibt mir überhaupt so viel Zeit?

Die Antwort ist ein klares Nein, aber ich weigere mich, es zu akzeptieren.

Lucy schnaubt.

»Was sie mir getan haben? Frag mich lieber, was sie nicht getan haben. All die Jahre war ich gut zu ihnen, habe ihnen ausgeholfen, wenn sie nicht genügend Geld verdient haben. Habe ihnen die besonders lästigen Freier vom Leib gehalten. Weißt du, wie sie mich genannt haben? Messer-Lucy. Weil ich immer mit meinem Klappmesser zur Stelle war, wenn es für eine von ihnen brenzlig wurde. Und dann …«

Sie verstummt, als ein Mann an uns vorbeigeht. Sein Blick wirkt irritiert, vielleicht weil Lucy immer lauter und hysterischer geworden ist. Noch während ich überlege, bei ihm Hilfe zu suchen, geht er an uns vorbei und die Chance ist vertan. Wahrscheinlich hätte er mir ohnehin nicht helfen können. Wahrscheinlich hätte sich Lucys Messer in seine Kehle gebohrt, noch ehe ich den Mund geöffnet hätte.

»Was dann?«, flüstere ich.

»Dann hat mich dieser Kerl bedrängt und überwältigt. Und keine von ihnen hat auch nur einen Finger gerührt. Sie hätten es nicht gesehen, haben sie gesagt. Es sah so aus, als hätte ich es gewollt.«

Sie spuckt auf den Gehweg. Ihr Tonfall ist nun wieder glatt und kontrolliert, als habe sie sich schon vor langer Zeit von ihren Gefühlen distanziert. Ich schlucke.

»Der Mistkerl hat mich mit Syphilis angesteckt, und sie haben gesagt, es wäre meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen. Keine von ihnen war für mich da. Keine von ihnen hat mir Geld gegeben, um mir auszuhelfen, wenn es mir schlechtging, wenn ich Fieber und Halsschmerzen hatte. Diese Huren haben es nicht besser verdient.«

Ich presse eine Hand auf meinen Mund, während das Grauen wie tausend winzige Nadelstiche in mich eindringt. Die Ripperin ist selbst ein Opfer. Und ihre furchtbare Geschichte bringt mich fast dazu, Mitleid zu empfinden.

Fast.

»Was ist mit der letzten Frau, die du töten wolltest?«, will ich wissen, »Sie war keine von ihnen. Sie hatte es nicht verdient zu sterben.«

Eine lange Pause folgt.

»Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort«, antwortet Lucy dann, gefährlich ruhig.

Und das bestätigt meine Vermutung: Sie tötet nicht nur aus Hass. Vielleicht hat es einmal so angefangen. Und möglicherweise redet sie sich noch immer ein, dass das ihr einziger Beweggrund ist. Doch in Wahrheit genießt sie es. Sie genießt das Blut, die Angst ihrer Opfer. Das Mädchen, das allen helfen wollte und um das sich keiner gekümmert hat, als es Hilfe brauchte, hat Gefallen am Morden gefunden.

»Ich mag dich wirklich, Alison. Du wirkst wie jemand, der nicht wegschaut, wenn anderen ein Unrecht geschieht. Wärst du da gewesen, hätte mich dieser Kerl vielleicht nicht …« Ihre Klinge bohrt sich noch ein wenig fester in meinen Rücken, und mir treten Tränen in die Augen. Der Schmerz zuckt wie ein Blitz durch meinen Körper. Ich beiße mir von innen in die Wange, um nicht laut zu schreien, und schmecke Blut. »Aber du warst nicht da. Stattdessen musstest du dich mir in den Weg stellen. Musstest unter meinem Bett schnüffeln.«

»Es tut mir leid«, wispere ich.

Ich weiß nicht, wofür ich mich entschuldige. Dafür, dass ich nicht da war? Für das, was ihr geschehen ist? Oder dafür, dass ich nie geglaubt habe, die Person hinter Jack the Ripper könnte ihre eigene traurige Geschichte haben?

»Dein Mitleid kannst du dir sparen«, faucht Lucy. »Ich brauche es nicht mehr, jetzt, wo ich mein Messer habe. Hast du nicht die Zeitungen gelesen? Hast du nicht in die Gesichter der Menschen gesehen, wenn sich die Nacht über Whitechapel senkt? Sie fürchten mich alle.«

»Sie fürchten nicht dich. Sie fürchten einen Mann mit Zylinder und schwarzem Mantel.«

»Halt dein Maul!«

Wir bleiben in einem dunklen Hinterhof stehen. Um uns herum befinden sich Geschäfte, die tagsüber geöffnet sind, aber jetzt ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Der perfekte Ort für einen Mord. Schaudernd schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper.

Ich will hier nicht sterben. Der Gedanke dringt mit messerscharfer Klarheit in meinen Verstand, meine Muskeln, jede Zelle meines Körpers. Ich will nicht sterben.

Er gibt mir den nötigen Mut, um mich gegen Lucy zur Wehr zu setzen. Ich drehe mich ein winziges Stück, wobei das Messer noch tiefer in mein Fleisch schneidet und ramme ihr meinen Ellbogen mit voller Wucht in den Bauch.

Das hat sie nicht erwartet. Sie keucht erschrocken und taumelt einen Schritt zurück. Und das gibt mir die Zeit, um mich zu ihr umzudrehen.

»Du glaubst, du bist mächtig«, schreie ich Lucy an, Wut und Angst und Tränen in der Stimme. »Aber niemand wird sich je an dich erinnern. Nicht an das Mädchen, das Gerechtigkeit üben wollte. Sondern nur an einen weiteren Mann, der deinesgleichen wie Dreck behandelt. Ist es wirklich das, was du willst?«

Statt einer Antwort stürzt sie sich auf mich. Ihr Gewicht drückt mich zu Boden. Der Untergrund ist feucht und rau. Ich reiße meine Arme hoch, um die Klinge abzuwehren, die sich auf meine Kehle senkt, spüre, wie sie meinen Unterarm streift. Warmes Blut quillt hervor, tropft mir auf Lippen und Kinn und läuft meinen Hals hinab.

Ich will nicht sterben.

Es gelingt mir, Lucy das Messer aus der Hand zu schlagen. Es landet irgendwo klappernd in der Dunkelheit. Aber nun sitzt sie auf mir, ein fratzenhaftes Grinsen in ihrem sonst so freundlichen Gesicht. Ihre Hände schließen sich um meinen Hals und drücken zu.

Fester und fester.

Ich kriege keine Luft mehr. Ein alles verzehrendes Feuer brennt in meiner Kehle.

Meine Hände greifen fahrig nach ihren Handgelenken, versuchen ihre Finger zu lösen, aber mit jedem fehlenden Atemzug werde ich schwächer. Bald verschwimmen ihre Gesichtszüge vor meinen Augen. Alles um mich herum scheint sich zu drehen und ich drohe ins Nichts abzugleiten.

Ich will nicht sterben.

Das Klappmesser. Es befindet sich noch immer in der eingenähten Innentasche meines Rockes. Wenn es mir gelingt, danach zu greifen …

Der Gedanke entreißt mich für einen kurzen Augenblick der nahenden Ohnmacht. Es kostet mich all meine Überwindung, Lucys Handgelenke zu loszulassen. Sobald ich es tue, packt sie noch ein wenig fester zu. Meine Hände sind so zittrig, dass es eine schiere Ewigkeit dauert, bis ich meine Rocktasche finde. Meine Finger gleiten über das Holz des Klappmessers, bis sie den kleinen Knopf finden, der den Mechanismus auslöst, der die Klinge zutage fördert.

Gleich hast du es geschafft, rede ich mir Mut zu, aber mein Verstand kratzt bereits wieder an den Schranken zur Bewusstlosigkeit. Meine Beine fangen an, unkontrolliert zu zappeln, als wolle sich mein Körper ein allerletztes Mal aufbäumen.

Das ist der Tod, denke ich. Jetzt hat er mich. Ich werde Gregor niemals wiedersehen. Melissa, Ben, meine Mom … In meinem Kopf sehe ich ihre lächelnden Gesichter vor mir.

Es ist vorbei.

Und dann stoße ich mit letzter Kraft die Klinge in Lucys Hals.
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»Das Mädchen, das bei dir war …«

Touie bricht ab, und ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

»Ja?«

Arthurs Frau greift sich an den verletzten Arm. Es ist eine unbewusste Geste. Seit wir uns auf den Weg zu ihrer Unterkunft gemacht haben, hat sie schon mehrere Mal schützend die Hand über die Wunde gelegt und mich überkommen immer wieder Schuldgefühle. Wir hätten der Ripperin schneller auf die Schliche kommen müssen. Es hätte nie so weit kommen dürfen.

Ich frage mich, ob Touie sich darüber im Klaren ist, wem sie da um ein Haar zum Opfer gefallen wäre. Sie hat bislang kein Wort darüber verloren, und ich dränge sie nicht dazu. Der Schock muss ihr tief in den Knochen sitzen.

»Sie scheint dir viel zu bedeuten«, fährt Touie fort.

»Das tut sie«, bestätige ich.

»Und dennoch lässt du sie nachts allein durch Whitechapel laufen – nach allem, was passiert ist.«

Jetzt ist es an Touie, fragend dreinzuschauen. Sie war schon immer sehr aufmerksam, was Zwischenmenschliches angeht. Ich denke an Alison und an die Panik, die mich ergriff, als ich dachte, die Klinge der Ripperin hätte sie erwischt. Und jetzt läuft sie erneut durch die dunklen Gassen. Ganz allein.

»Es ist kompliziert«, weiche ich Touie aus.

»Ist es das?«

Uns trennen Welten.

Uns trennen Jahrhunderte.

Uns trennt mein baldiger Tod.

Es kompliziert zu nennen, ist eine Untertreibung. Trotzdem zucke ich nur die Schultern.

Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her, und ich versuche mein Humpeln zu verbergen. Es wird mit jedem Schritt schlimmer und der Schmerz in meinem Bein ist mörderisch. Aber das ist nichts, was ein paar Tropfen Laudanum nicht wieder hinkriegen würden. Zumindest zeitweise …

»Hier ist es.«

Wir sind in einer der weniger schäbigen Straßen von Whitechapel angekommen. Touie bleibt vor einem dreistöckigen Reihenhaus mit Erkerfenstern stehen, die hell erleuchtet sind.

»Arthur wird sich bereits Sorgen machen.«

»Soll ich mit dir hinaufkommen?«, biete ich an, obwohl ich nicht sicher bin, ob mein kaputtes Bein noch so viele Treppen schafft.

Touie schüttelt den Kopf.

»Du solltest nach Hause gehen und dich ausruhen. Du siehst ein wenig mitgenommen aus, nach allem, was passiert ist. Lass uns morgen sprechen. Unsere Verabredung zum Fünf-Uhr-Tee gilt noch?«

Ich erinnere mich an die Einladung, die Touie bei Mrs. Beechworth für mich abgegeben hatte. Die hätte ich fast wieder vergessen.

»Natürlich. Gute Nacht, Touie.«

»Pass auf dich auf!«

Sie nickt mir zu und geht die letzten Stufen zur Haustür hinauf. Ihre Beine wirken noch immer etwas zittrig, aber das kann man ihr kaum verdenken. Um ein Haar wäre sie auch als Schlagzeile in der Zeitung geendet: ein weiteres Opfer des Rippers, und überdies ein so bekanntes.

»Gregor?«

Auf dem Treppenabsatz dreht sie sich noch einmal zu mir um. Ihre Hand liegt bereits auf der Türklinke.

»Ja?«

»Sie weiß es nicht, oder?«

»Was?«

»Welche Gefühle du für sie hegst.«

Ich balle unbehaglich die Hände zu Fäusten und löse sie wieder. Touie nimmt mein Schweigen als Zustimmung.

»Du solltest es ihr sagen, bevor es zu spät ist. Manchmal kommt uns das Leben unendlich lang vor, aber es kann mit einem einzigen Wimpernschlag vorbei sein.«

Wenn sie wüsste, wie recht sie damit hat. Ich sehe Touie lange an und wünschte, ich könnte ihr alles erzählen – von all den Jahrhunderten der Einsamkeit, die mit einem Schlag zu Ende waren, als Alison in mein Leben trat. Doch das kann ich nicht. Sie würde es nicht verstehen. Niemand außer Alison würde es verstehen. Und so verabschiede ich mich von ihr und mache mich auf den Heimweg. Meine Gedanken an Alison werden nur durchbrochen von den Schmerzen, die wie Scherben in mein Bein schneiden.

»Mr. Entretemps?«

»Gehen Sie wieder ins Bett, Mrs. Beechworth«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich bin unhöflich. Zum ersten Mal, seit ich hier eingezogen bin, habe ich nicht die Geduld, um meiner Wirtin mit der entsprechenden Liebenswürdigkeit zu begegnen.

Sie hebt die Öllampe, um mich besser sehen zu können, und ihr brüskierter Blick begegnet meinem. Ich sitze auf der Treppe, das schmerzende Bein ausgestreckt und für den Moment unfähig, mich zu bewegen. Das Poltern war ganz schön laut, als ich gestürzt bin, und muss Mrs. Beechworth aufgeweckt haben. Sie trägt einen roséfarbenen Morgenmantel und Lockenwickler im Haar. Zur Abwechslung scheint sie heute mal nicht auf der Lauer gelegen zu haben.

»Das geht so nicht weiter, Mr. Entretemps. Ich kann den Alkohol bis hierher riechen. So etwas dulde ich nicht in meinem Haus.«

Ich beiße mir auf die Lippen, um die Wirtin nicht anzufahren. Wenn sie Alkohol riecht, dann liegt das hauptsächlich daran, dass ihre Einbildungskraft mit ihr durchgeht. Ich habe keinen Tropfen angerührt. Aber ich will der alten Tratschtante auch nicht von meiner Verletzung erzählen. Sie würde es doch glatt fertigbringen, es Alison auf die Nase zu binden.

»Ich werde ausziehen, in Ordnung? Aber nun lassen Sie mich um Himmels Willen in Ruhe!«

Nun werde ich doch lauter als beabsichtigt. Es ist dieses Bohren und Stechen und Reißen in meinem Bein, das dazu führt, dass ich mich auf kaum etwas anderes konzentrieren kann. Es raubt mir all meine Beherrschung.

Mrs. Beechworth zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Ich möchte mich bei ihr entschuldigen, aber meine Stimme versagt mir den Dienst. Mir wird schwindelig, und ich lehne den Kopf gegen das Treppengeländer, um irgendwo Halt zu finden. So schlimm war es noch nie …

»Wie Sie wollen.«

Mrs. Beechworth macht auf dem Absatz kehrt und knallt die Tür hinter sich zu – so laut, dass das gesamte Haus zu wackeln scheint.

Nur noch ein paar Treppenstufen, sage ich mir. Es wirkt wie ein aussichtloser Kampf, den ich nicht gewinnen kann. Und doch kämpfe ich ihn weiter. Ich kann nur hoffen, dass ich mich wieder im Griff habe, bis Alison hier ist. Denn wie sollte ich ihr das erklären?

Du solltest ihr sagen, welche Gefühle du für sie hegst. Bevor es zu spät ist, kommen mir Touies Worte wieder in den Sinn. Vielleicht hat sie recht. Ich habe versucht, Alison von dem Schmerz fernzuhalten. Weil ich weiß, wie furchtbar es für mich wäre, sie zu verlieren. Weil ich weiß, dass meine Welt aus den Fugen geriete, wenn sie stirbt.

Aber tue ich ihr damit wirklich einen Gefallen? Oder trete ich das, was wir einmal hatten, mit Füßen, indem ich sie von mir schiebe und behaupte, ich hätte alles, was uns verbindet, längst vergessen?

Der Schmerz macht mich bedürftig, und ich weiß nicht mehr, ob es purer Egoismus ist, Alison alles erzählen zu wollen. Endlich erreiche ich den oberen Treppenabsatz und lehne mich gegen die Tür, atme langsam ein und aus. Ich bin so müde, ich möchte ewig schlafen. Mein Verstand driftet weg von der Realität und gleitet in einen Wachtraum, in dem ich in Alisons Armen liege und sie mir beruhigend über die schweißnasse Stirn streicht. Mir wird leichter ums Herz. So muss sich Vergebung anfühlen.

Noch nicht, wispert eine Stimme tief in meinem Inneren. Du kannst ihr alles sagen, aber noch ist es nicht soweit. Erst das Laudanum.

Es gelingt mir, die Tür zu meiner Wohnung aufzuschließen. Ich kämpfe mich auf allen Vieren vorwärts.

Kriechend.

Schnaufend.

Es ist entwürdigend.

Der Raum dreht sich. Als mir schwarz vor Augen wird, lasse ich meine Stirn auf den Boden sinken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie fühlt sich heiß auf dem kühlen, polierten Holz an, und ich spüre ein Pochen hinter meinen Schläfen. Eine Welle aus Schmerz schlägt wogend über mir zusammen und zwingt mich dazu, mich zusammenzukrümmen.

Genau hiervor wollte ich Alison bewahren. Ich wollte nicht, dass sie das mitansehen muss. Und trotzdem wünschte ich jetzt, sie wäre hier.

Sie wird kommen. Du musst nur durchhalten.

Flecken silbrigen Lichts fallen durch die halbgeschlossenen Vorhänge ins Zimmer. Ich sehe das Laudanum-Fläschchen auf meiner Kommode stehen. Wenn ich es haben will, werde ich mich aufrichten müssen, egal wie höllisch es wehtut. Egal wie wenig Kontrolle ich noch über meinen eigenen Körper habe. Ein scharfes Zischen entweicht mir, als ich mein gesundes Bein aufstelle und anschließend vorsichtig meinen anderen Fuß aufstelle. Ein Blitz fährt durch mich hindurch – von den Zehenspitzen bis zum Scheitel.

Ich strecke meine Hand nach dem braunen Fläschchen, aber meine Sicht verschwimmt, und ich greife daneben, taumele vorwärts. Der Raum um mich herum scheint zu pulsieren. Mein Bein knickt weg. Und obwohl alles rasend schnell gehen muss, kommt es mir vor, als würde es in Zeitlupe geschehen. Ich rudere mit den Armen, um das Gleichgewicht zu behalten, doch es ist zu spät. Ich stürze vorwärts, die scharfe Kante der Kommode kommt auf mich zu.

Du musst reagieren, schießt es mir durch den Kopf. Aber dafür ist es bereits zu spät. Meine Stirn knallt auf die Kante. Ich kann den dumpfen Laut hören, als ich aufschlage. In meinem Inneren setzt er sich als Dröhnen fort, zieht mich in eine undurchdringbare Finsternis.

Vorsichtig betaste ich meine Stirn. Sie ist warm und feucht. Als ich die Hand vor meine Augen hebe, ist sie von Blut durchtränkt. Auf dem Boden bildet sich bereits eine Lache. Ein erschrockenes Keuchen entweicht mir. Noch nie habe ich so deutlich gespürt, dass es zu Ende geht. Das Leben rinnt unaufhaltsam aus meinem Körper.

Ich will nicht sterben.

Nicht so.

Nicht, ohne Alison gesagt zu haben, wie sehr ich sie liebe.

Verzweifelt versuche ich mich an etwas zu klammern, was mich in dieser Welt hält. Etwas, das mich vor der Dunkelheit bewahrt. Pechschwarz und warm und irgendwie dicklich legt sie sich über mich – wie Tinte.

Ich kann mich nicht mehr rühren. Selbst die kleinste Bewegung meiner Hand kostet mich übermenschliche Kraft. Ich kann nur beten, dass mich jemand findet. Mrs. Beechworth. Oder Alison.

Alison, Alison, Alison.

Ich trage ihren Namen auf den Lippen wie ein Ertrinkender einen Tropfen Wasser.

Doch es ist bereits zu spät.
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Blut tropft auf den Boden, und ich weiß nicht, ob es aus einer meiner unzähligen Wunden kommt oder ob es von Lucy stammt. Ich taumele von ihrer Leiche zurück und presse den Mund in meine Armbeuge, um nicht laut zu schreien. Mein Körper zittert und bebt.

Was habe ich getan? Himmel, was habe ich getan?

Voller Grauen wende ich mich ab und laufe los. Jemand kommt mir auf der Straße entgegen. Ich weiche ihm im letzten Moment aus, stolpere und fange mich wieder. Sein Gesicht verschwimmt vor meinen Augen. Er sagt etwas, aber ich kann ihn nicht verstehen. Ich muss scheußlich aussehen. So scheußlich, wie ich mich fühle.

Gott sei Dank würdigt mich der Mann hinter dem Empfangsfenster bei Mr. Tenpenny’s noch immer keines Blickes. Ich haste mit gesenktem Kopf an ihm vorbei zu den Waschräumen. Erst dort erlaube ich mir, innezuhalten. Ich muss mich beruhigen. Vor allem darf ich jetzt kein Aufsehen erwecken, wenn ich nicht für den Mord an Lucy verhaftet werden will.

Ich wasche das Blut von meinen Händen, erst mit der Seife, dann mit einer Bürste. Doch so viel ich auch schrubbe, es scheint immer noch etwas an mir zu haften. Irgendwann gebe ich es auf und gehe weiter zum Schlafsaal. Unter meinem Bett habe ich meinen Reverser und meinen Mantel verstaut, den ich nun über mein blutbesudeltes Kleid ziehe. So kann ich mich auf den Weg zu Gregor machen.

Der Schock sitzt tief, und ich handele mehr instinktiv, als dass ich wirklich darüber nachdenke. Ich bin zu erschöpft, um mich mit der Brutalität dessen, was ich getan habe, auseinanderzusetzen.

Lucy ist tot, und ich lebe. Ich habe der Ripperin ein Ende gesetzt.

Ganz allein.

Und während sie tot in jener Gasse liegt, in der sie mein Leben nehmen wollte, möchte ich nichts lieber tun, als zu Gregor zu laufen und meinen Kopf an seiner Brust zu bergen. Er wird mir diese kleine Geste der Zuneigung nicht versagen, nach allem, was ich hinter mir habe. Das weiß ich.

Doch ich weiß auch, dass dieses winzige bisschen Trost alles ist, was er mir geben kann. Ich werde zurück in meine Zeit reisen müssen, und vielleicht wird unser Abschied diesmal endgültig sein. Kein Wiedersehen bei der nächsten Koordinate, kein Gefühlschaos. Ich werde ganz auf mich allein gestellt sein.

Das ist in Ordnung.

Je länger ich darüber nachdenke, desto besser verstehe ich es. Gregor hat sein ganzes, langes Leben der Prophezeiung gewidmet. Und jetzt ist es an mir, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich habe immer gehofft, wir würden es gemeinsam beenden und danach ein glückliches Leben führen. Mehrmals habe ich in meiner Zeit nach Gregor gesucht – erfolglos. Aber selbst, wenn ich ihn eines Tages finden sollte, selbst wenn wir irgendwo in Zeit und Raum zueinanderfänden, wie sollte ein Zusammenleben jemals möglich sein, wenn er niemals altert? Auch wenn er sich noch an mich erinnern würde, wäre diese Hürde für uns immer unüberwindbar.

Ich will nicht im Streit auseinandergehen. Er soll wissen, dass ich es verstehe und dass ich ihm nur das Beste wünsche, egal wie sehr unsere Trennung schmerzt. Das nehme ich mir fest vor, als ich mich auf den Weg zur Duncan Street mache.

Es sind klare, besonnene Gedanken, die – je länger ich gehe – wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen und einem einzigen Platz machen: Ich habe einen Menschen getötet. Und egal, wie sehr ich mich auf das konzentriere, was vor mir liegt, das verbliebene Blut an meinen Händen holt mich immer wieder ein. Ich versuche, es am Stoff meines Mantels abzureiben.

Wieder und wieder.

Aber jedes Mal, wenn ich die Handflächen vor die Augen hebe, kleben noch immer Reste auf meiner Haut. Sie haben sich unter meine Fingernägel und in die Furchen meiner Hände gegraben.

In Gregors Wohnung brennt kein Licht. Vielleicht ist er noch bei Touie und Arthur. Ich lese einen Kieselstein auf, der im Vorgarten liegt, und werfe ihn an sein Fenster, dann einen zweiten und einen dritten. Meine Arme sind so schwer, dass ich mehrere Versuche brauche, um zu treffen. Doch hinter den Vorhängen rührt sich nichts.

Erschöpft lasse ich mich auf die Stufen vor der Eingangstür sinken und ziehe meinen Mantel enger um die Schultern. Mein ganzer Körper schmerzt, und meine Kehle fühlt sich immer noch eng und rau an. Ich glaube nicht, dass ich ernsthafte Verletzungen davongetragen habe, auch wenn ich bei dem Gedanken an die Wunde in meinem Rücken am liebsten in Tränen ausbrechen würde.

Ich will nach Hause.

Ich will mein warmes, weiches Bett.

Ich will Gregor.

Und doch weiß ich, dass ich all das nicht haben kann. Nicht auf einmal. Nicht zur selben Zeit.

Ich lege meinen Kopf auf die Knie und versuche zu entscheiden, was ich jetzt tun soll. Wenn ich klingele, wecke ich Mrs. Beechworth auf. Und ich weiß nicht, ob ich momentan in der Lage bin, ihr gegenüberzutreten. Vorsichtig betaste ich durch den Mantel hindurch die Wunde in meinen Rücken.

Gregor ist bald hier, und dann wird er sich um mich kümmern, versuche ich mich zu beruhigen. Aber die Minuten fließen zäh dahin, werden zu Stunden. Oder vielleicht fühlt es sich auch nur so an.

Als die Morgendämmerung einsetzt, werde ich unruhig. Gregor ist immer noch nicht zurück. War Touie schwerer verletzt, als wir angenommen haben? Oder hat ihn etwas anderes aufgehalten?

»Was machen Sie da? Sie können nicht einfach mitten in der Nacht vor meinem Haus herumlungern.«

Ich fahre zu der Stimme in meinem Rücken herum. Mrs. Beechworth steht in der Eingangstür und mustert mich missbilligend. Ich habe sie nicht kommen hören. Hastig stehe ich auf.

»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht belästigen. Ich warte auf Mr. Entretemps.«

»Er will Sie nicht sehen.«

Mrs. Beechworth funkelt mich wütend an. Sonst war ihr Blick nur missbilligend, aber jetzt strahlt er offene Ablehnung aus.

»Er ist gar nicht zuhause«, erwidere ich, sicher, dass die alte Dame mich anlügt.

Wäre er hier, hätte er sicherlich reagiert. Er muss die Steinchen, die gegen seine Fensterscheibe geprallt sind, gehört haben.

Die Wirtin verschränkt die Arme vor der Brust.

»Oh, er kam mitten in der Nacht nach Hause. Sein Gepolter hat mich aufgeweckt. Und er hat sehr deutlich gemacht, dass er in den nächsten Stunden in Ruhe gelassen werden will. Vermutlich schläft er seinen Rausch aus.«

Er hat also wieder das Laudanum genommen. Unwillkürlich habe ich Gregor vor Augen, der auf dem Sofa liegt, am ganzen Körper zitternd, seine Stirn schweißnass.

Es geht dich nichts an, was ich mit meinem Leben anfange.

Es ist wie ein Schlag in die Magengrube. Ich war allein dort draußen und habe um mein Überleben gekämpft, während er Touie zuhause abgeliefert hat, um sich anschließend seinem Rausch hinzugeben. Wahrscheinlich hat er gar nicht mehr daran gedacht, dass ich noch bei ihm vorbeikommen wollte. Deutlicher kann er nicht zeigen, wie egal ich ihm bin.

»Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Miss«, sagt Mrs. Beechworth und macht damit deutlich, dass ich hier nicht länger erwünscht bin.

Ein letztes Mal schaue ich zu Gregors Fenster auf, aber natürlich regt sich dort nichts. Es gibt hier niemanden mehr, der auf mich wartet.

Zeit, heimzukehren, Alison.

Mir wird bewusst, dass ein Teil von mir gehofft hat, zwischen Gregor und mir würde sich alles wieder einrenken. Doch nun, da ich fortgehe, Mrs. Beechworth bohrenden Blick noch immer in meinem Rücken, weiß ich, es wird niemals wieder so sein wie früher.

Ich schlucke die Tränen hinunter, die sich anbahnen wollen. Auf einmal ist mir schrecklich kalt. Ich presse meine Zähne aufeinander, damit sie nicht klappern, aber das hilft nicht gegen das überwältigende Gefühl der Einsamkeit, das sich in mir ausbreiten will.

Die Sonne geht bereits auf und taucht London in ein seltsames, blassrosa Zwielicht, als ich die Themse erreiche. Ich versuche den Gestank des Flusses zu ignorieren, während ich nach dem Ort suche, an dem ich in die Zeit eingetreten bin. Es kann nicht weit von hier sein. Ich laufe an Karren voller Waren, zum Trocknen aufgehängten Fischernetzen und aufgerollten Seilen vorbei. Ruderboote dümpeln auf dem Wasser. In der Mitte des Flusses liegen die größeren Schiffe vor Anker.

Ich erinnere mich daran, bei meiner Ankunft einem Hafenarbeiter in die Arme gelaufen zu sein, der ganz verwirrt war, weil ich in diesem Aufzug hier herumlief. Damals sah ich noch nicht wie ein Mädchen von der Straße aus, das sich kein vernünftiges Kleid leisten kann. Jetzt werde ich von den Arbeitern keines Blickes gewürdigt, als ich mich auf einen Stapel Holzkisten zubewege, hinter denen ich das Energiefeld vermute.

Der Geruch von Fisch steigt mir in die Nase. Ein junger Mann schiebt sich an mir vorbei, lädt eine der Kisten auf seine Schulter und stapft davon. Er ruft einem anderen etwas zu, aber ich höre nicht mehr hin. Denn im selben Augenblick, in dem er die Kiste aufnimmt, sehe ich es dahinter flimmern.

Das Energiefeld. Ich habe es gefunden.

Erleichterung, vermischt mit Wehmut, durchflutet mich. Bald werde ich zuhause sein und alles ist wieder wie immer. Keine Ripperin, die nachts durch London streift, keine unbequemen Kleider, keine aufdringlichen Freier, die mich für eine Prostituierte halten. Ich werde mich einfach in mein Bett legen und meine Wunden lecken. Und Mr. Darcy wird mir dabei Gesellschaft leisten.

Doch Gregors Ring wird noch immer in meinem Nachttisch liegen. Ein trauriges Andenken an etwas, das hätte sein können. Ich wollte dem Stachel der Erinnerung entkommen, indem ich eine weitere Koordinate der Prophezeiung abhake. Stattdessen hat er sich noch tiefer gegraben.

Ich werde dich vermissen, murmele ich, während ich in das Energiefeld trete und meinen Reverser betätige.

Jede Sekunde.

Jeden Atemzug.

Für den Rest meines Lebens.


EPILOG
LONDON, 2065 – ALISON


»Vergiss deine Kappe nicht.«

Melissa wedelt mit dem dunkelroten, viereckigen Doktorhut mit der gelben Quaste vor meinem Gesicht herum. Sie sieht glücklich aus, und ich weiß auch warum. Ben hat sich nach wochenlangem Hin und Her endlich dazu durchgerungen, sie zu fragen. Der schmale, goldene Ring an ihrem Finger beweist es.

Vor zwei Jahren dachte ich noch, ich würde zuerst heiraten. Ich hatte mir bereits ausgemalt, wie Gregor vorne am Altar steht und ich auf ihn zuschreite. Wie seine Augen strahlen, als er mich in meinem weißen Kleid sieht und wie ein Kuss unsere ewige Liebe besiegelt. Aber manche Träume sind zu schön, um wahr zu sein. Das weiß ich jetzt.

»Ich schätze, du willst mir dringend etwas erzählen«, sage ich mit einem bedeutungsvollen Grinsen, während ich meine Kappe entgegennehme und sie mir auf den Kopf setze.

Sie ist ein wenig eng, aber jetzt ist es wohl zu spät, um sich zu beschweren. Zumindest schützt sie ein wenig vor der Sonne, die unnachgiebig auf unsere Köpfe herniederbrennt.

Wir hätten uns keinen schöneren Sommertag für unsere Abschlusszeremonie wünschen können. Die Bäume auf dem Campus stehe in voller Blüte, Insekten summen und überall um uns herum sitzen Studentengruppen auf dem grünen Rasen und beobachten, wie wir uns in unseren dunkelroten Roben vor dem Rednerpodest versammeln.

Melissa erwidert meinen Blick, obwohl ich den Hauch eines schlechten Gewissens darin erkennen kann. Sie ahnt vermutlich, woran mich ihr Verlobungsring erinnert.

»Später. Jetzt müssen wir erstmal unsere Zeugnisse einsammeln«, sagt sie.

»Zusammenrücken, Ladies!«, befiehlt Ben.

Er wirkt noch viel aufgeregter als Melissa und ich, dabei hat er seinen Abschluss bereits zwei Jahre zuvor gemacht. Während Melissa und ich die Arme umeinanderschlingen, macht er mit seiner Virtual-Reality-Kontaktlinse Fotos. Seit die Dinger vor einem Jahr in England zugelassen wurden, ist Ben ganz besessen davon.

»Super. Und jetzt noch eins zu dritt«, fordert er.

Ich winke Mom zu, die bei Melissas Eltern im Schatten eines Baumes steht und zu uns hinüberschaut. Es ist schön, sie mal wieder lachen zu sehen. Nach Dads Tod ist das selten geworden. Noch immer kommt sie mir ohne ihn schrecklich verloren vor.

»Gehen wir nachher noch was trinken und dann ins Claire’s tanzen?«, fragt Melissa. »Das haben wir lange nicht mehr gemacht.«

»Na, klar. Irgendwie müssen wir das große Ereignis doch feiern«, stimmt Ben ihr zu.

Ob er unseren Studienabschluss oder die Verlobung meint, ist mir nicht ganz klar.

Jetzt wird sich alles ändern, denke ich. Melissa und Ben wollen ein Jahr auf Weltreise gehen. Sie haben schon alles geplant. Ben hat seine Wohnung gekündigt, und ich suche mit Melissa gemeinsam nach einer neuen Mitbewohnerin für sie.

Ich glaube Melissas und Bens Beschluss, so bald zu heiraten und die Welt zu bereisen, gründet auf der Angst vor dem drohenden Weltuntergang. Sie vertrauen darauf, dass es mir gelingen wird, die letzten beiden Zeitreisenden zu stoppen und das Eintreten der Prophezeiung zu verhindern. Aber dennoch schwebt das letzte Datum bedrohlich über unseren Köpfen: der 7. September 2067.

Wenn ich wüsste, dass morgen die Welt unterginge, würde ich heute noch ein Apfelbäumchen pflanzen, soll Martin Luther einst gesagt haben. Melissa und Ben haben sich daran ein Beispiel genommen, denn Hoffnung findet sich auch in den dunkelsten Zeiten.

Auch ich sollte Pläne schmieden. Ich könnte noch immer zusammen mit Iman an dem Zeitreise-Projekt in Harvard arbeiten. Aber die Prophezeiung sitzt mir viel greifbarer im Nacken als meinen Freunden. Und ich weiß einfach nicht, wie meine Zukunft aussehen soll. Viel zu lange habe ich mir ein Leben erhofft, das ich nun nicht mehr haben kann. Eines mit Gregor an meiner Seite.

»Liebe Absolventinnen und Absolventen«, beginnt die Direktorin des Instituts für Raum-Zeit-Forschung ihre Rede.

Ich höre kaum hin. Es sind ohnehin nur Plattitüden, die sie von sich gibt. Davon, dass wir nun hinaus in die Welt ziehen werden, um unseren Platz zu finden. Dass unser Leben gerade erst begonnen hat und wir jede einzelne Sekunde davon nutzen sollen. Melissa drückt bei diesen Worten meine Hand, als wolle sie mich daran erinnern, genau das zu tun.

Zumindest weiß ich, wie meine nahe Zukunft aussehen wird. Ich muss die letzten beiden Koordinaten bereisen. Gregor hat all sein Vertrauen in mich gelegt, als er mich für diese Aufgabe erwählt hat, und ich werde ihn nicht enttäuschen.

Ich frage mich, wo er jetzt ist und ob es ihm gut geht. Hat er das Leben, frei von Verpflichtungen, frei von den Bürden der Zukunft gefunden, das er sich erhofft hat?

»Alison? – Alison, träumst du?« Melissa rempelt mich mit dem Ellbogen an. »Du musst da hoch und dein spitzenmäßiges Zeugnis abholen.«

Wie es scheint, hat die Direktorin ihre Rede beendet und ist zur Verleihung übergegangen. Ich hebe meine Robe ein wenig an, damit sie nicht so sehr über den Rasen schleift und dränge mich an den anderen Studenten vorbei, hinauf zum Podest. Die Direktorin lächelt mich breit an, während sie mir das Zeugnis überreicht und die Hand schüttelt.

Ich habe tatsächlich gute Noten. Sie sind nicht spitzenmäßig, wie Melissa es behauptet hat, aber ich bin doch stolz darauf, wie sehr ich mich in den letzten Monaten verbessert habe. Offenbar kann es manchmal ganz hilfreich sein, wenn man seine Ablenkung im Lernen sucht.

Bald steht auch Melissa mit ihrem Zeugnis neben mir. Unsere Kommilitonen beglückwünschen sich gegenseitig, und ich bin mittendrin, schüttele Hände und umarme Ben und meine Mom.

»Wir haben es geschafft«, jubelt Melissa, als ich endlich bei ihr ankomme, und ihre blonden Locken hüpfen auf und ab.

»Herzlichen Glückwunsch an den Abschlussjahrgang 2065«, ruft die Direktorin in ihr Mikrofon.

Begleitet vom Applaus der Umstehenden werfen wir unsere Kappen in die Luft, und ich denke, dass ich von diesem Augenblick sehr, sehr lange geträumt habe. Er fühlt sich seltsam surreal an, jetzt wo er wahr wird. Als wäre das alles nicht mein Leben, sondern das einer fremden Alison. Das Leben einer jungen Frau, die Gregor niemals begegnet ist und die nichts von der Prophezeiung und dem drohenden Weltuntergang weiß. Die niemals in höfische Intrigen verwickelt wurde, mit Wikingern gekämpft oder dem bekanntesten Serienmörder Londons ein Ende bereitet hat.

Ich bin nicht mehr dieselbe.

Ich bin das, was die Prophezeiung aus mir gemacht hat – jede einzelne Koordinate, die ich bereist habe.

Aber ich bereue es nicht.
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Erfahre wie Alisons und Gregors Geschichte weitergeht in:

Erwacht – Die Zeitenwanderer-Chroniken

Melde dich für meinen Newsletter an und erhalte zwei kostenlose Zeitenwanderer-Kurzgeschichten:

www.karolynciseau.de/newsletter-zeitenwanderer/
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